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        I. Unerwartete Begegnungen

     »Wenn das Jahrtausend beginnt, das nach dem Jahrtausend kommt, 
wird jeder versuchen, soviel Genuss zu erreichen, wie er kann. 
Der Mann wird seine Frau so oft verstoßen, wie er sich verheiratet 
und die Frau wird durch hohle Gassen gehen
 
 und sich jeden nehmen, der ihr gefällt 
und Kinder gebären, ohne den Namen des Vaters zu nennen. 
Doch kein Meister wird das Kind führen 
und jeder wird zwischen allen anderen allein sein. 
Die Tradition wird verloren sein. 
Das Gesetz wird vergessen sein.
Als ob es die Verkündigung nie gegeben hätte
 
 und der Mensch wieder zum Wilden würde.«
 
 Johannes von Jerusalem
 
 
 
 
 
 
 
»Guten Abend, meine sehr verehrten Damen und Herren. Es ist Sonntag, der dritte Juni 2012, acht Uhr abends Eas­tern Standard Time. Ich begrüße Sie zu unserer Nachrich­tensendung«, war die angenehme Stimme von Kim Wil­liams zu vernehmen.
 
 Sie war allein. Ihr Kollege Richard White befand sich im Urlaub und auf eine Vertretung wurde aus Kostengründen vom Sender verzichtet.
 
 Aber sie bewältigte das Programm auch durchaus allein, denn insgesamt war es bereits seit mehreren Wochen eine eher ruhige Zeit. Schon lange waren nicht mehr so wenige Katastrophen in aller Welt aufgetreten, die Medien muss­ten sich zunehmend mit Meldungen aus den Bereichen Sport, Innenpolitik und der Regenbogenpresse behelfen.
 
 »Wie Sie es von uns ja bereits gewohnt sind, liefere ich Ihnen jetzt einen Rückblick auf die vergangene Woche und gebe anschließend einen Ausblick auf die kommende«, fuhr sie nun fort. »Auf dem jüngst zu Ende gegangenen Klimagipfel in Genf war das Hauptthema die immer noch aktuelle Kohlendioxid-Problematik. Die Konzentration hat weltweit zwar deutlich nachgelassen, liegt aber noch im­mer über den vertretbaren Grenzwerten, vornehmlich über solchen Metropolen wie Mexico-City oder Buenos Aires. Positiv fiel in diesem Zusammenhang Los Angeles auf, das sein einstiges Image vom Dunstkessel inzwischen abgelegt hat.«
 
 Sie machte eine rhetorische Pause, bevor sie zum nächs­ten Thema kam: »Nun eine sehr erfreuliche Meldung aus unserem Lande: New Yorks Stadtteil The Bronx vermeldet einen neuen Rekord in Sachen Gewaltlosigkeit; seit bereits achtzehn Tagen kam es hier zu keiner Schießerei mehr. Wie der Direktor des FBI, Scott Wallace, mitteilte, ist das die längste schießfreie Periode innerhalb der letzten zwei Jahr­zehnte. Die Gründe hierfür sind allerdings noch nicht ab­schließend ermittelt. Einen verstärkten Einsatz von Polizei­kräften kann man allerdings ausschließen, da es gerade in letzter Zeit zu massiven Stellenkürzungen kam und die Po­lizeigewerkschaft schon seit längerem über einen deutli­chen Personalmangel klagt.«
 
 Wieder folgte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: »Jetzt eine Meldung aus Wichita, Kansas: Der Mann, der behaup­tete eine Wiederverkörperung Jesu Christi zu sein und der seit etwa sechzehn Monaten mehrere Dutzend Anhänger um sich geschart hat, ist tot. Nach ersten Ermittlungen der Behörden hatte er sich geweigert, ein Mädchen, das nach einem Unfall schwer verletzt war, zu heilen. Sie ist die Tochter eines Ehepaares, das ihm seit Beginn seiner äußerst populären Tätigkeit gefolgt ist, und konnte nur durch das energische Eingreifen von alarmierten Sanitätern gerettet werden. Der Mann hatte lediglich an den Glauben der El­tern appelliert, selbst jedoch keinerlei Maßnahmen zur Ret­tung des Mädchens ergriffen. Daraufhin hatte der Vater nicht mehr an seine Behauptung, er sei eine Wiederverkör­perung des Heilands, geglaubt und ihm einen Holzpflock ins Herz gerammt. Der Schwerverletzte starb auf dem Weg ins Krankenhaus.«
 
 Sie lächelte etwas unsicher in die Kamera, wechselte je­doch mit der den Journalisten eigenen Rhetorik das Thema: »Und nun noch eine Meldung von der Wissenschaftsfrakti­on: als wir im Januar live von der UNO-Konferenz in New York berichteten, kam es im Pazifik – westlich von Japan – zu einem Seebeben, das einen Tsunami auslöste. Damals war die gesamte Region schnellstens in Alarmbereitschaft versetzt worden, da es nach ersten Berechnungen der zu­ständigen Behörden zu einer gewaltigen Überschwem­mung an der japanischen Küste und auch Teilen des Inlan­des kommen sollte. Doch wie Sie damals vielleicht auf­merksam verfolgt haben, blieb die Katastrophe aus, der Tsunami verschwand aus ungeklärten Gründen. Inzwi­schen haben die Wissenschaftler auch eine Erklärung des Phänomens erarbeitet...«
 
 Sie stutzte kurz. Offenbar war ihr der Text noch nicht ge­läufig, oder aber sehr ungewöhnlich.
 
 Doch sie fasste sich schnell wieder und mit einem ent­schuldigenden Lächeln fuhr sie fort: »Nach einer eingehen­den Überprüfung aller Daten und Fakten hat sich jetzt her­ausgestellt, dass die damaligen Berechnungen falsch wa­ren…, offensichtlich hat ein Mitarbeiter des Pacific Tsuna­mi Warning Center eine falsche Formel zur Berechnung der Auswirkungen benutzt.«
 
 Sie schüttelte leise den Kopf. Ganz offensichtlich konnte sie sich mit der Erklärung nicht anfreunden. 
 
 Aber sie musste sie schließlich auch nur vorstellen und nicht glauben!
 
 Zum Abschluss wandte sie sich endlich der zukünftigen Woche zu: »Zum Ende unserer Sendung nun noch der ge­wohnte Ausblick auf die kommende Woche: In drei Tagen ist es wieder einmal so weit. Unser Nachbarplanet Venus wird die Menschen in aller Welt in Atem halten, denn wie bereits vor acht Jahren geschehen, wird sie auch dann wie­der als Schwarzer Tropfen vor der Sonne vorbeiziehen und eine Mini-Sonnenfinsternis verursachen. Dann hat sich wiederum eine untere Konjunktion ergeben. Sie bedeckt dabei jedoch nur etwa ein Tausendstel der Sonnenscheibe. Auch dieses Mal bieten wir unseren Zuschauern die Mög­lichkeit, das Ereignis live zu verfolgen. Der nächste Venus-Durchgang wird erst wieder im zweiundzwanzigsten Jahr­hundert zu beobachten sein.«
 
 Wiederum blickte sie mit einem Lächeln in die Kamera: »Die Umwelt- und Wetter-Katastrophen, die sich nach dem letzten Venus-Durchgang ergaben, könnten auch für die kommende Woche gelten. Die Meteorologen weisen jedoch entschieden darauf hin, dass das Wetter nicht von den Pla­neten im All, sondern hauptsächlich von den Ereignissen auf der Erde beeinflusst wird, und dass es prinzipiell die letzten Jahre stetig so war – nicht nur nach dem Transit. Auch die Tendenz des Stimmenzuwachses der Parteien, die den Umweltaspekt verstärkt in ihr Programm aufge­nommen haben – in jüngster Zeit, oder bereits in der Ver­gangenheit – und es energisch vertreten, wird sicherlich wieder bei den kommenden Wahlen auftreten. In diesem Zusammenhang ist ebenfalls in der neuesten Hochrech­nung der UNO zu erkennen, dass die allgemeinen Energie­reserven auf der Erde nur noch bis zum August 2035 rei­chen werden. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit, die nächste Sendung mit den Kollegen der Nacht-Schicht sehen Sie um Mitternacht; mich können Sie bereits morgen früh wieder erleben, um zehn Uhr vormittags gibt es unser erstes News-Center. Good bye!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Es dämmerte bereits leicht, als John und A'ísha das mexi­kanische Restaurant im gleichnamigen Stadtteil von San Diego verließen und sich nach einem reichhaltigen und scharfen aber guten Essen wieder zum Auto begaben. 
 
 Er öffnete ihr galant die Tür des Cabriolets: »Und jetzt machen wir uns auf zur Grenze, ja?« 
 
 »Ja, gern!«, stieg sie ein.
 
 Er umrundete den Wagen, stieg ebenfalls ein und bald fuhren sie weiter in Richtung Süden. »Eigentlich schade, dass wir so spät losgefahren sind, ich könnte dir hier noch eine Menge zeigen!«, bedauerte er.
 
 »So, was denn zum Beispiel?«, blickte sie ihn vergnügt an, doch ein scharfer Beobachter hätte ihre leichte Unsi­cherheit wahrgenommen.
 
 John bemerkte davon jedoch nichts. Er erklärte gesten­reich: »Ja..., also erstmal liegt rechter Hand die Halbinsel Coronado. Dort ist der Heimathafen der US-Pazifikflotte..., ein riesiger Marinestützpunkt. Und dann gibt es da noch den Point Loma, von dort hast du einen fantastischen Aus­blick auf den Pazifik und auf San Diego! Da könntest du dich noch mit ein bisschen Kultur eindecken..., denn dort steht ein Denkmal für Rodriguez Cabrillo, den Entdecker Kaliforniens. – Naja, auf jeden Fall hat er es für die Europä­er entdeckt, er war Portugiese.«
 
 »Ja«, ging sie auf die Anspielung ein, »die Einheimischen oder die Ureinwohner..., also die Indianer, haben es wohl schon vorher gekannt!«
 
 »Genau!«, stimmte er ihr lachend zu und deutete nach vorn, wo nur flaches, ödes, unfruchtbares Land zu sehen war: »Da hinten ist schon Mexiko, wir sind gleich da!«
 
 Nach wenigen Minuten erreichten sie die Grenze. Ihr erster Blick fiel auf den drei Meter hohen Wellblechzaun, der nächste auf den vergitterten Übergang mit der eisernen Drehpforte und die Betonsperren. 
 
 »Ist ja wie im Gefängnis hier!«, dachte sie fröstelnd.
 
 »Da drüben ist Tijuana, Mexiko«, riss John sie aus ihren Betrachtungen und deutete auf die gegenüberliegende Sei­te. »Wollen wir rüberfahren oder rüberlaufen?«
 
 »Uuh..., also eigentlich..., würde ich am liebsten hierblei­ben«, erwiderte sie mit runtergezogenen Mundwinkeln.
 
 »Was soll das nun wieder? – Ich dachte du willst mal rü­ber nach Mexiko«, wunderte sich John.
 
 »Ja, aber ich kann nicht«, wich sie seinem Blick aus.
 
 »Warum nicht?«
 
 A'ísha druckste ein bisschen herum, doch John beugte sich nach vorn, suchte den Augenkontakt und hakte mit verwundertem Blick nach: »Also?«
 
 »Ich habe keinen Pass«, erklärte sie dann rundheraus.
 
 »Was soll das heißen? Hast du ihn etwa eben in Sea World verloren?«
 
 »Nein!«, schüttelte sie den Kopf.
 
 »Oder ganz bei mir Zuhause vergessen?«
 
 »Auch nicht!«
 
 »Ja, wo denn sonst?«
 
 »Ich habe keinen Pass!«
 
 Er sah sie zweifelnd an: »Was soll das nun wieder? Wie bist du denn dann überhaupt in die Staaten reingekom­men? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Schweden schon zu den USA gehört!«
 
 Offenbar hatte er zunächst an einen Scherz ihrerseits ge­dacht, doch allmählich wich die Ironie in seiner Stimme ei­nem wachsenden Unverständnis.
 
 Da beschloss sie intuitiv die Flucht nach vorn anzutreten und ihm die Wahrheit zu sagen: »Ich brauchte für die Ein­reise keinen, ich habe mein eigenes Flugzeug... – ohne Passkontrolle!« Sie schaute ihn nun mit einem etwas verle­genen Lächeln direkt in die Augen und zuckte gleichzeitig wie entschuldigend mit den Schultern.
 
 Sie hatte wirklich keinen Pass gebraucht. Schließlich ver­fügte sie über ein Raumschiff, mit dem sie bequem und je­derzeit – ohne lästige Zollformalitäten – in jeden Winkel der Erde gelangen konnte. Der Ältestenrat hatte angesichts der enormen Sicherheitsbestimmungen und -vorkehrungen der Vereinigten Staaten darauf verzichtet, sie mit einem of­fiziellen – aber letzten Endes gefälschten – Dokument zu versehen.
 
 Einer offiziellen Überprüfung seitens der Behörden hätte es de facto nicht genügt, seit vor wenigen Jahren ein neues, durch Computer gesteuertes Sicherheitssystem jeden Be­wohner – Einheimische wie Touristen – registrierte und letzten Endes auch überwachte. 
 
 Da schien es in ihren Augen besser, im Fall der Fälle den Ausweis als verloren zu melden und sich so genügend Zeit zu verschaffen, bis ein günstiger Moment zur Flucht er­reicht war.
 
 John schüttelte nur den Kopf.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Tom'ás starrte mit offenen Augen durch die transparente Decke seines Raumschiffes. Er lag nun schon seit Stunden wach und konnte nicht einschlafen. Zu viele Gedanken spukten in seinem Gehirn herum. 
 
 »Ich liebe sie! – Ja, ich liebe sie!«, stellte er schließlich fest, um sich gleich darauf schwerste Vorwürfe zu machen.
 
 »Warum habe ich sie bloß verscheucht? – Verdammt noch mal! Diese blöde Mission! Da finde ich ein Mädchen, das mir richtig gut gefällt und das meine Gefühle offenbar erwidert..., und ich darf ihr nicht die Wahrheit sagen, sondern muss diese dämliche Notlüge erfinden! – Das ist nicht fair!« Er wälzte sich herum und schlug mit der rechten Faust wieder und wieder in sein Kopfkissen: »Es ist nicht fair..., absolut nicht fair!«
 
 Er schrie sich den ganzen Frust von der Seele, schlug noch ein paar Mal mit der Faust in sein Kissen und wurde schließlich wieder ruhiger. »Morgen früh fliege ich nach Isra­el!«, überlegte er. »Sie fängt ja beim Militär an…, da muss es irgendeine Möglichkeit geben, herauszufinden, wo das sein wird! – Und dann suche ich sie auf und erkläre ihr alles; und zwar die ganze Geschichte. Ja, genau, so mache ich es!«
 
 Und beruhigt drehte er sich schließlich wieder auf den Rücken, atmete tief und entspannt durch und schlief bald darauf ein.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
John saß wortlos in seinem Auto. A'ísha hatte die letzten zehn Minuten des Gespräches allein bestritten und ihm er­klärt, woher sie kam, wer sie eigentlich war und einige an­dere Hintergrundinformationen gegeben, ohne jedoch zu viel zu verraten. 
 
 Sein erster Ausspruch nach ihrer längeren Erklärung war: »Das ist doch wohl nicht dein Ernst!« Doch weiter hat­te er bisher nichts von sich gegeben, sondern ihr wortlos zugehört. Für seine Gemütsbewegungen schien sie kein Auge zu haben, denn er schluckte des Öfteren, wobei nicht klar zu erkennen war, ob dem ein Lachen, oder eher ein Weinen zu Grunde lag.
 
 Als sie ihren Bericht – Beichte wäre ihrer Meinung nach die treffendere Bezeichnung gewesen – beendet hatte, schaute er sie nur an, eine lange Zeit, ohne ein Wort zu sa­gen oder eine Miene zu verziehen.
 
 Es arbeitete gewaltig in ihm, denn er wusste verständli­cherweise nicht, was er von dem Gehörten halten sollte. Doch nach und nach schien sich in ihm eine Meinung durch- und festzusetzen, und er betrachtete A'ísha mit ei­nem Blick, in dem sie Neugier, Verachtung und einige an­dere Dinge zu erkennen glaubte.
 
 »Was ist mit dir?«, wollte sie daraufhin wissen. »Habe ich dich auf dem falschen Fuß erwischt?«
 
 Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein! – Es ist nur..., also, sich so eine Geschichte auszudenken...« 
 
 Er schüttelte wieder den Kopf.
 
 »Die habe ich mir aber nicht ausgedacht«, widersprach sie in fast schon störrischem Tonfall. »Es verhält sich alles so, wie ich dir gerade gesagt habe!«
 
 »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!«, wiederholte er seine Worte von vorher. Fast schien es, als ob er sie nur mechanisch hervorbrachte, ohne einen tieferen Sinn dahin­ter zu verbergen.
 
 »Doch«, beteuerte sie und wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. Er schaute sie wieder an, blieb aber stumm.
 
 Wenn ein Mensch mit etwas für ihn völlig Unbegreifli­chem konfrontiert wird, reagiert er zunächst mit Ungläu­bigkeit und leichtem Protest. Der nächsten Stufe, in der man eine mentale Mauer um die eigene Person zieht, an der alles abprallt, folgt die letzte Möglichkeit, die schon ein Angstgefühl verraten kann. Von der so genannten Flucht nach vorn, indem man die Sache ins Lächerliche zieht, machte John jetzt auch Gebrauch: »Gleich wirst du mir noch erzählen, dass du in deiner Welt noch minderjährig bist und demnächst ein Weltraum-Polizist kommt, um mich zu verhaften!« Er lachte unsicher.
 
 »Nein, da besteht keine Gefahr, ich zähle auch in meiner Welt zu den Erwachsenen!«, erklärte sie mit einem leichten Lächeln. Ein kleines Stück von der eisigen Mauer, die ihn umgab, schien sie durchbrochen zu haben.
 
 Er schien sie allerdings nicht zu hören, denn er starrte auf einen imaginären Punkt am Horizont. 
 
 Sie war jedoch unzweifelhaft die Tochter ihrer Mutter, und sie verstand es, ihm die veränderte Sicht der Dinge häppchenweise, mit einfacher Logik, dem notwendigen Quentchen Humor und der erforderlichen Überredungs­kunst zu präsentieren: »Du brauchst dir also keine Gedan­ken zu machen, sie werden dich hier nicht wegen Verfüh­rung Minderjähriger jagen!«, holte sie ihn in die Wirklich­keit zurück.
 
 »Häh?« Er blinzelte mit den Augen, als würde er aus ei­nem Traum erwachen.
 
 »Ja! Du brauchst keine Angst zu haben«, wiederholte sie, »ich bin schon volljährig und kann durchaus tun, was mir beliebt.«
 
 »Aha!« 
 
 Sie schien noch immer nicht vollkommen zu ihm durch­gedrungen zu sein, doch jetzt wechselte sie abrupt die Stra­tegie und strahlte ihn mit einem so liebevollen Lächeln an, dass er unwillkürlich auch eine freundlichere Miene auf­setzte. In diesem Moment konnte er sich unmöglich ihrer Ausstrahlung entziehen. Ihre Augen blitzten, ihr ganzes Wesen schien zu lachen, und es dauerte nicht mehr lange, da musste er sich eingestehen, dass er schon fast bereit war, ihr die Geschichte zu glauben. – Ja, sie war ganz si­cher die Tochter ihrer Mutter. She'kí-ta wäre stolz auf sie gewesen!
 
 John setzte sich kerzengerade in den Sitz und umfasste das Lenkrad, als ob er es nie wieder loslassen wolle. Dann drehte er sich mit einem Ruck zu ihr herum und blickte ihr erneut in die blitzenden Augen. Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Wochenende!«, dachte er.
 
 Sie ahnte nur ansatzweise, was in seinem Kopf vorging, doch sie tat das einzig Richtige: sie unterbrach ihn nicht und versuchte mit keiner weiteren Silbe, ihn von der Wahr­heit ihrer Geschichte zu überzeugen. 
 
 Und so saßen die beiden nun ruhig nebeneinander und starrten gedankenverloren auf die vor ihnen liegende Grenze, wo etliche Touristen aus Mexiko zurückkamen und für regen Verkehr sorgten. 
 
 Nach einer schier endlos erscheinenden Zeitspanne brach John endlich das Schweigen: »Wie kommt es denn eigent­lich, dass du so gut Englisch sprichst? – Sprecht ihr das bei euch auch, oder was?«
 
 »Nein«, sie schüttelte den Kopf, »wir haben unsere eige­ne Sprache. Aber ich spreche viele irdische Sprachen und die gängigsten der westlichen Welt allemal. Die meisten in den so genannten zivilisierten Ländern sind ja auch mitein­ander verwandt. Das stammt alles von den Römern ab, die...«
 
 »Jaja, von denen sich die romanischen Sprachen ableiten, ich bin ja schließlich nicht ganz doof!«, unterbrach er sie schroff. Doch sie vernahm auch eine Spur kühler Ironie in seiner Stimme. Wieder war ein Stückchen in der Mauer durchbrochen.
 
 »Siehst du«, lächelte sie ihn etwas unsicher an, »dann wirst du auch wissen, dass diese Sprachen so eng miteinan­der verwandt sind, dass es nicht weiter schwer ist, gleich mehrere Sprachen aus einer Familie auf einmal zu lernen!«
 
 »Und das hast du, ja? Gelernt, meine ich. – Auf deinem Heimatplaneten?«
 
 »Ja.«
 
 »Über Jahre Unterricht nur in Erdensprachen?«, bohrte er zweifelnd nach.
 
 »Nicht nur«, wehrte sie ab, »aber das gehörte auch zum Lehrplan – neben Geschichte, Kultur und anderen Dingen.«
 
 »Aha.« 
 
 Er klang noch nicht wirklich überzeugt, aber es schien in ihm nach wie vor gewaltig zu arbeiten. Auch diesmal dau­erte es nicht lange, bis er sich wieder zu ihr herumdrehte, ihr tief in die Augen sah und halb ernsthaft und halb sar­kastisch fragte: »Was heißt denn »Ich liebe dich'?«
 
 »In welcher Sprache?«, hielt sie dagegen.
 
 »In allen – oder, nee..., in Französisch?«
 
 »Je t'aime«, erwiderte sie.
 
 »Und auf Spanisch?«, wollte er wissen.
 
 »Te quiero«, gab sie gutgelaunt zurück. Allmählich wur­de er wieder so locker wie zuvor.
 
 »Und in deiner Sprache?«
 
 »In meiner Sprache?«, wunderte sie sich.
 
 »Ja«, nickte er belustigt, »ihr werdet ja wohl auch ein, zwei Wörter dafür haben, oder?«
 
 Er blickte sie gespannt an, und sie meinte: »Natürlich, bei uns heißt es ti aho!«
 
 Er blickte sie prüfend an: »Klingt interessant, vielleicht kannst du mir deine Sprache ja mal beibringen?«
 
 »Einfach so?«, lachte sie und blickte ihn nun ihrerseits prüfend an. »Das geht nicht so einfach!«
 
 »Warum? Ihr müsst doch ungeheuer fortgeschritten sein und bestimmt auch effiziente Methoden fürs Lernen entwi­ckelt haben!«
 
 »Schon, aber...«
 
 »Kein aber, ich werde auch ein gelehriger Schüler sein!«, lachte er kurz, doch dann wurde er wieder ernst: »Und du willst ernsthaft behaupten, dass das alles wahr ist, was du mir eben erzählt hast?«
 
 »Ja.«
 
 Er schüttelte den Kopf und blickte wieder starr gerade­aus.
 
 »Was ist daran so schlimm?«, fragte sie.
 
 »Ach, so ein Käse! Das gibt es doch nur im Fernsehen!«, wehrte er sich noch einmal gegen die ungewohnte Situati­on. Doch die Zweifel in seiner Stimme waren längst einer interessierten Neugierde gewichen. Er klang ganz und gar nicht mehr so überzeugt von seiner Meinung wie noch vor wenigen Minuten.
 
 »Nein, das Fernsehen ist nur ein Medium, und die Filme sind nur Gedanken von Menschen, die sie in Bilder und Worte und in Handlung kleiden.«
 
 »Aber...«, überlegte er nun, »wenn das alles wahr wäre, dann müsste doch das Mutterraumschiff irgendwo über den Vereinigten Staaten sein!«
 
 »Nicht direkt, sie wollten meinen Bruder ja nach Europa bringen und dann über dem Atlantik auf uns warten.«
 
 »Auch egal! Aber die NASA und andere Stationen hätten das Schiff längst entdecken müssen! Auch deines!«
 
 Sie schüttelte den Kopf: »Nein, die sind doch getarnt! Ein Schutzschild verhindert, dass wir auf euren Radarschirmen erscheinen, oder sonst für irgendwen sichtbar sind – das habe ich dir doch schon erzählt!«
 
 »Hmm, also gut Fräulein, kannst du es denn auch direkt beweisen, dass du nicht von der Erde kommst?«, strahlten seine Augen verräterisch. Er hatte sich offenbar damit ab­gefunden, dass er zunächst keine andere Erklärung von ihr bekommen würde und so versuchte er sich nun – auf eine für Männer typische Weise – ein Alibi für den Fall zu besorgen, dass ihre Geschichte doch erstunken und erlogen war und er ihr auf den Leim gegangen war.
 
 »Direkt?«, fragte sie.
 
 »Ja, du musst mir schon etwas Handfestes geben, denn du bist allem Anschein nach ja einigermaßen normal gera­ten – jedenfalls nach dem zu urteilen, was ich letzte Nacht so gesehen habe!«
 
 Sie wurde rot, doch verneinte schließlich.
 
 »Tja, dann hast du nicht viele Argumente auf deiner Sei­te«, stellte er lapidar fest.
 
 »Sehe ich denn wie eine Lügnerin aus?«, verlegte sie sich auf die sensible Tour
 
 »Nein, nicht wirklich. Aber wer weiß, vielleicht bist du nur auf mich angesetzt und sollst mich ködern. – Und mor­gen bin ich dann im Fernsehen und komme in irgend so ei­ner Verarschungsshow ganz groß raus!«
 
 Sie lachte und warf dabei ihr Haar hin und her. Er schau­te sie an und blickte direkt in ihre blitzenden, blauen Au­gen. 
 
 »Weiber!«, schimpfte er schließlich, doch eine gehörige Portion Zynismus lag in seiner Stimme. »Die sind doch alle gleich! Das ist doch immer das alte Spiel!«
 
 »Männer!«, gab sie in demselben Tonfall zurück. »Die sind doch auch nicht viel besser! Immer hin- und hergeris­sen zwischen dem Adrenalin und den Gedanken an eine bessere Welt und dass sie immer alles unter Kontrolle ha­ben müssen!«
 
 Verblüfft starrte er sie an, doch als er schließlich ein ver­räterisches Zucken um ihre Mundwinkel bemerkte, stieß er wieder hervor: »Weiber!«
 
 »Männer!«, hielt sie dagegen.
 
 »Mädchen!«, beugte er sich zu ihr hinüber.
 
 »Jungs!«, erwiderte sie und lehnte sich im Sitz zurück. Ihre Augen funkelten.
 
 Seine Linke fand ihre Rechte, wanderte den Arm hinauf und erreichte schnell ihr Kinn. Er drehte ihr Gesicht ganz in seine Richtung, beugte seinen Kopf zu ihr hinüber und küsste sie. Sie sträubte sich zunächst ein wenig, doch nicht so stark, dass es ihm bedeutend erschwert oder gar ver­wehrt wurde, und schon bald erlaubte sie ihm, seine Nie­derlage einzugestehen: sie erwiderte seinen Kuss leiden­schaftlich.
 
 Er knabberte zärtlich an ihrem Ohr. »Wie wär's denn mit deinem Raumschiff?«
 
 »Mein Raumschiff?« Atemlos drehte sie sich ein Stück weg und fixierte ihn aus kürzester Distanz.
 
 »Ja, wenn du mir das zeigst, dann ist das doch der abso­lute Beweis – also jedenfalls dann, wenn ich es sehen und anfassen kann!«, beteuerte er und blickte sie auffordernd an.
 
 Sie entschloss sich schnell: »Du wirst sogar einsteigen und damit fliegen können«, entgegnete sie gleichmütig. »Okay, fahren wir zurück, dann zeige ich dir das Schiff!«
 
 »Also gut, vom Rumstehen hier werd' ich auch nicht schlauer.« Er rückte sich wieder in seinem Sitz zurecht und startete den Motor.
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Das ist jetzt die letzte Station, mir reicht's!« Oshoshis Lau­ne hatte sich in den letzten Stunden nicht entscheidend ge­bessert, ja, sie hatte sich vielmehr verschlechtert.
 
 Engai hatte ihn zuvor noch zu einem Besuch des Dodger Stadions bewegen können, denn als sie die Gesuchte auch im Echo Park nicht gefunden hatten, war Oshoshi kurzer­hand so frei gewesen ein Taxi zu rufen. Er wollte eigentlich zurück zum Griffith Park – und zu ihrem Schiff.
 
 Doch Engai konnte ihn noch einmal überreden und so hatten sie sich von dem Taxifahrer zum Dodger Stadion bringen lassen. Oshoshis Miene hatte sich jedoch zuse­hends verdüstert und als sie nach einer halben Stunde Sta­dion-Besichtigung nicht die geringste Spur von A'ísha ent­deckt hatten, war er endgültig bedient. 
 
 Engai hatte es natürlich bemerkt und versuchte die Situa­tion mit einigen albernen Sprüchen zu entschärfen. Doch das Ergebnis war, dass Oshoshi noch misslauniger wurde.
 
 »Okay, okay«, willigte Engai schließlich ein, »dann fah­ren wir eben zum Schiff zurück!«
 
 »Na endlich!«, stöhnte Oshoshi gequält und doch irgend­wie erleichtert auf. »Lange hätte ich jetzt auch nicht mehr gewartet!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Die Sonne war untergegangen, als A'ísha und John auf dem Highway Number Five gen Norden fuhren. Sie hatten lange Zeit kein Wort mehr gewechselt, jeder hing seinen Gedanken nach, doch hin und wieder glitt ein verstohlener Blick zu dem Nachbarn.
 
 »Ob es richtig war, ihm davon zu erzählen?«, fragte sich A'ísha. »Vielleicht dreht er total durch oder verrät mich an die Polizei oder ans Militär...!«
 
 »Ob sie mich total verarschen will, oder ob wirklich was dahin­tersteckt?«, fragte er sich. »Sie sieht ja eigentlich ganz normal aus und ist echt ein toller Typ, aber das jetzt...!«
 
 »Ich kann nur hoffen, dass er mein Raumschiff nicht für ein Geheimprojekt der Air Force hält, sondern mir schnell glaubt«, überlegte sie schon einmal die weiteren Schritte. »Immerhin muss ich noch einen Auftrag ausführen und kann mich nicht stundenlang mit einem Erden-Menschen darüber auseinander­setzen, dass es auf anderen Welten auch noch Menschen gibt!«
 
 Als sie Carlsbad erreichten, brach John das Schweigen – fast so, als wäre der Tag ganz normal verlaufen. Er erklärte ihr – der Fremden – die landschaftlichen Gegebenheiten: »Hier ist der Gulf of Santa Catalina, da kann man auch ei­nen tollen Sonnenuntergang bewundern. – Eigentlich hät­ten wir hier auf der Rückfahrt halten müssen, aber jetzt ist die Sonne ja schon weg!«
 
 »Ach«, meinte sie sarkastisch, »bist du plötzlich ein Freund von Sonnenuntergängen geworden? – Erst seit ges­tern oder auch schon vorher?«
 
 »Ha ha«, gab er zurück, »wenn du einen Witz machen willst, dann flieg lieber wieder zurück nach Hause und kauf dir einen besseren!«
 
 »Hmm«, grinste sie schelmisch, »kann ich leider nicht, bei uns gibt's kein Geld.«
 
 »Kein Geld?« Er schaute sie verwundert an und verlor für einen Moment den Verkehr aus den Augen.
 
 »Guck lieber auf die Straße, soviel ich mich erinnere, bist du hier der Pilot«, machte sie ihn jedoch schnell darauf auf­merksam, und er reagierte entsprechend, indem er seinen Blick wieder geradeaus richtete und sich auf den Verkehr konzentrierte. »Kein Geld«, brummte er dabei entrüstet vor sich hin, »so ein Quatsch! – Woher genau kommst du denn nun eigentlich?«
 
 »Ich könnt's dir ja zeigen, aber ich denke, dann ist es bes­ser, wenn du kurz anhältst.«
 
 »Okay, der nächste Rastplatz ist unserer!«, ließ er verlau­ten und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ein solcher auf den Schildern angekündigt wurde. Kurz darauf fuhr John auf einen kleineren Parkplatz, auf dem nur wenige andere Besucher standen. Er wurde langsamer und dirigierte den Wagen schließlich in eine Parkbucht.
 
 »So, bitte aussteigen!«, forderte er A'ísha auf, als er ge­halten und den Motor abgestellt hatte. 
 
 Beide verließen den Wagen und traten ein paar Schritte vom Auto weg. Über ihnen präsentierte sich ein fast wol­kenloser Himmel mit zahlreichen leuchtenden Sternen. 
 
 Sie trat hinter ihn und streckte ihre Hand an seinem Kopf vorbei: »Siehst du den Polarstern, an der Deichsel vom kleinen Wagen?«
 
 Er suchte kurz, fand sich jedoch dank ihres Hinweises schnell zurecht: »Ja, hab' ihn!«
 
 »Gut, jetzt folge meinem Finger! Da kommt erst das Sternbild Perseus..., mit sehr vielen und sehr weit verteilten Sternen..., und dann kommen sechs recht helle Sterne..., das sind die Plejaden.« 
 
 Sie hatte ihren Finger weiter nach rechts geschwenkt, und John war diesem mit seinem Blick gefolgt: »Ja, habe sie..., und da kommst du her?«
 
 »Nicht direkt! Unsere gemeinsamen Vorfahren kommen von dort..., das heißt im eigentlichen Sinne kommen alle von der Erde..., aber vor langer Zeit waren die Völker so­weit entwickelt, dass sie ins All flogen. Einige ließen sich auch in anderen Welten nieder, und von denen stammen wir – und auch andere – ab. Bei uns sagt man, dass sich so auch die unterschiedlichen Rassen entwickelt haben. Die stammen somit von verschiedenen Planeten..., ich habe zum Beispiel noch nie einen Menschen der schwarzen oder gelben Rasse gesehen..., die sind in anderen Sonnensyste­men gelandet. Melissa war der Erste! Witzig, nicht?«
 
 »Tss, das gibt es ja wohl nicht!«, staunte John.
 
 »Doch doch, die Kenntnis von anderen Rassen basiert bei uns nur auf Überlieferungen«, bekräftigte A'ísha. »Die Ein­zigen, die mal andere gesehen haben, sind unsere Agenten, wenn sie in fremden Gebieten operiert haben und dann da­von berichteten. Das kommt allerdings nicht sehr oft vor, denn die Berichte sind natürlich nicht jedermann zugäng­lich.«
 
 »Wie bei uns«, nickte er. Es schien wie ein Reflex. Fast machte er den Eindruck, als wäre er bereit, ihr die ganze Geschichte abzunehmen.
 
 Sie nickte bedeutungsvoll.
 
 »Und wo kommst du nun eigentlich her?«, hakte er plötzlich nach. »Deine Vorfahren möchte ich ja nicht besu­chen«, fügte er scherzhaft hinzu.
 
 Sie lachte. Wieder war ein gehöriges Stück in der Mauer durchbrochen! »Wir mussten vor einigen Generationen umziehen, unsere Welt verlassen und in ein neues Sonnen­system wandern«, erklärte sie. »Du kannst es von hier aus allerdings nicht sehen..., es steht am südlichen Himmel!«
 
 »Aha«, meinte er, »und wann war das alles?«
 
 »Was? Dass die anderen Menschen in die ganzen Welten geflogen sind und euch hier später wieder besucht haben?«
 
 Er nickte.
 
 »Och, das ist sehr, sehr lange her! Mehrere hunderttau­send Jahre schon.«
 
 »Ach herrje! Und von dort kamen welche hierher? Zu uns?«
 
 »Ja!« Sie trat einen Schritt zurück. »Das hat sich auch in euren Mythen gehalten. So haben zum Beispiel die Grie­chen die Plejaden als sieben Töchter angesehen, die von ei­nem Jäger namens Orion verfolgt und von Zeus schließlich an den Himmel gesetzt wurden. Das waren natürlich We­sen von diesen Sternsystemen und wegen der sieben Töch­ter nennt man die Plejaden auch Siebengestirn. Obwohl es – wie du siehst – eigentlich nur sechs sind, die eine gewisse vergleichbare Helligkeit ausstrahlen.«
 
 »Dieser Orion war demnach also kein Typ im Sinne von einem einzelnen Jäger, sondern ist vielmehr die Bezeich­nung für das Sternensystem, aus dem die Wesen kamen, die die Töchter verfolgten?«
 
 »Genau!«
 
 »Und die waren echte Machos, oder wie?«
 
 »Naja..., nicht alle, aber einige schon.«
 
 »So, so« Er trat einen Schritt auf sie zu und ergriff ihre Hände: »Und du bist also eigentlich so etwas wie eine Ver­wandte, ja?«
 
 Sie lachte: »Na, das klingt ja fast wie Tante, oder so!«
 
 »Kann aber auch wie eine Schwester sein«, schmunzelte er und zog sie an sich heran.
 
 Sie ließ es geschehen, auch als er sie küsste, doch nach ei­ner Weile fragte sie: »Wollen wir nicht weiterfahren? Du willst doch noch mein Raumschiff sehen... – als schlagkräf­tigen Beweis!«
 
 »Also eigentlich ist es mir total egal, woher du kommst und warum du nicht über die Grenze wolltest«, flüsterte er. »Und wenn du eine Illegale bist, macht mir das auch nichts aus!«
 
 »Aha«, meinte sie, »also bin ich dir egal...« Sie wich einen Schritt von ihm zurück und hob den Kopf.
 
 »Nein! Nicht du! Es ist mir nur egal, woher du kommst!« »Tja, dann kann ich dich leider nicht weiter treffen, denn ich muss immer noch meine Aufgabe hier erfüllen und wenn du jemandem sagst, ich sei eine Illegale...«
 
 »Ich sage niemandem etwas«, versprach er und zog sie wieder an sich, »nicht einmal wenn sie mich foltern!«
 
 »Gesunde Einstellung!«, stellte A'ísha ironisch fest. »So wirst du bestimmt hundert Jahre alt!«
 
 »Nicht wahr? – Aber gut, ich will mal nicht so sein und dir den Show-Effekt stehlen...« Damit trat er wieder zum Auto und öffnete ihr die Tür: »Fahren wir?« 
 
 Sie schlüpfte wieder ins Auto. »Okay!«
 
 Er schloss die Tür und stieg ebenfalls ein: »Dann wollen wir mal sehen, was die Karre so kann!«
 
 »Männer!«, meinte sie nur, doch sie grinste dabei.
 
 Trotz Überschreiten des Tempolimits um gut zwanzig Meilen wurden sie von keinem Polizisten gestoppt oder weiter belästigt. So erreichten sie Los Angeles bereits nach anderthalb Stunden.
 
 »So, welcher Park ist es denn?«, wollte er nun wissen. Neugier schwang in seiner Stimme mit.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Was für ein Mist!« 
 
 Oshoshi stapfte missmutig neben Engai durch den Grif­fith Park. Beide sahen nicht mehr sehr frisch aus und ihre Stimmung, die sich während der Taxifahrt offenbar nicht gravierend geändert hatte, passte dazu. Vor allem Osho­shis Laune war nichts weniger als gut: »Und wenn wir noch stundenlang gesucht hätten, meinst du, dann hätten wir sie gefunden, häh?«
 
 »Ist ja gut, ist ja gut!« Engai klang müde. »Ich gebe zu, ich habe mich geirrt, und es war meine Schuld, dass wir sie verloren haben. Aber immerhin haben wir heute gleich noch mal einen tiefen, kulturellen Einblick auf diesem Pla­neten dazu gewonnen!«
 
 Oshoshi warf ihm jedoch einen zornigen Blick zu, und Engai verstummte. 
 
 Still trotteten sie weiter, bis Engai einen Entschluss fasste: »Diesmal warten wir im Raumschiff ganz einfach bis sie kommt, und wenn wir morgen wieder so früh wie heute aufstehen, kriegen wir sie bestimmt! Wir setzen uns wie ge­plant vor ihr Schiff und folgen ihr dann ein zweites Mal!«
 
 »Und dann verlieren wir sie hoffentlich nicht wieder!«, brummte Oshoshi.
 
 Sie hatten ihr Schiff mittlerweile ohne weitere Zwischen­fälle erreicht und diesmal schlug Engai vor: »Wir sollten uns aber jetzt noch schnell davon überzeugen, dass ihr Schiff immer noch da ist! – Nicht, dass wir morgen früh al­lein hier sind!«, wiederholte er Oshoshis Worte vom Vor­abend.
 
 »Stimmt auffallend«, gab dieser zurück, »checkst du das? Du hast ja schon Übung!«
 
 »Sehr witzig«, gab Engai zurück, »aber um deinetwillen bin ich so frei!«
 
 »Wunderbar!« 
 
 Engai ging in die Zentrale, setzte sich lässig auf den Pilo­tensitz und startete das Schiff. Schnell hatte er die Stelle er­reicht, wo A'íshas Schiff noch immer in einer Höhe von zehn Metern verharrte und überprüfte es sorgfältig auf In­sassen. Gespannt wartete er auf das Ergebnis, doch umge­hend meldeten die Scanner, dass keine Lebensform an Bord war. Nachdem er den Vorgang der Überprüfung wie­derholt hatte – sicher ist sicher – steuerte er das Schiff wie­der auf seinen alten Platz zurück. 
 
 Er aktivierte den Automatik-Modus und überlegte kurz, begab sich dann jedoch in seine Schlafkabine.
 
 »Und? Ist es noch da?«, tönte es von Oshoshi herüber.
 
 »Ja!«, gab Engai leicht genervt Auskunft, enthielt sich aber eines weiteren Kommentars. 
 
 »Dann gute Nacht! Morgen früh geht's früher raus als heute morgen!«
 
 »Ja ja, gute Nacht!«, gab Engai zurück und war schon bald eingeschlafen.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Eine knappe Viertelstunde nach Engais Überprüfungsflug erreichten John und A'ísha den Griffith Park. Er parkte das Auto, und sie führte ihn unbemerkt – wie sie meinte – zu ihrem Schiff. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, drehte sie an ihrer Uhr und drückte zwei Knöpfe, woraufhin sich das elektromagneti­sche Feld neutralisierte, das Raumschiff in seiner ganzen Größe sichtbar wurde und gleichzeitig in Richtung Boden – auf sie zu – schwebte. 
 
 Schließlich hielt es einen Meter über dem Boden.
 
 John war nicht so überrascht wie jemand, der die Sache unvorbereitet gesehen hätte, aber dennoch glaubte er sei­nen Augen nicht zu trauen: »Ja, Hölle noch einmal!«, staun­te er, als er die silberne Scheibe erblickte und fuhr erschro­cken ein paar Schritte zurück.
 
 »Ganz ruhig«, flüsterte A'ísha, es soll doch unser Ge­heimnis bleiben!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Aber sie waren schon gehört worden.
 
 Auf einer kleinen Lichtung in einem Gebüsch, keine fünf­zig Meter von den beiden entfernt, lag ein Liebespaar, das sich an diesem schönen Juniabend in den Park gesetzt hatte und die Natur auf sich wirken lassen wollte. 
 
 Betty Sullivan und Ralph Shearer waren kurz vor John und A'ísha angekommen und hatten sich ungesehen auf die Lichtung gesetzt, die ringsum von Gebüsch umstanden und somit für Vorübergehende nicht einsehbar war.
 
 Sie waren schon ein paar Schritte weiter bezüglich des Liebesspiels. Er hatte sein Hemd und sie ihre Bluse ausge­zogen, und genau in dem Moment, als er sie von ihrer Hose befreien wollte, ertönte Johns Ausruf.
 
 »Psst!«, machte sie und drängte ihn zurück.
 
 »Was denn?«, fragte er unwirsch und griff wieder nach ihrem Hosenknopf.
 
 »Hast du das nicht gehört?«
 
 »Gehört? Was gehört?«
 
 »Na..., den Schrei!« Sie richtete sich halb auf und griff nach ihrer Bluse.
 
 »Nein, ich habe nichts gehört, komm doch!« 
 
 Er erhob sich ebenfalls ein kleines Stück und versuchte sie wieder an sich zu ziehen.
 
 »Lass doch mal«, wehrte sie ihn jedoch mit beiden Ar­men energisch ab und richtete sich nun ganz auf, »viel­leicht ist da hinten jemand...«
 
 »Ach, und wenn schon! Hier findet uns keiner!«
 
 »Ich will aber mal gucken...« Damit stand sie auf und tat ein paar Schritte bis zum Rand des Gebüsches.
 
 Nun kam er auch hinzu und begann wieder an ihrer Hose rumzufummeln. »Das war bestimmt ein Kind!«
 
 »Kann schon sein«, murmelte sie, »naja, hier ist jedenfalls nichts!«
 
 »Na siehste!« Er zog sie wieder herunter auf den Wald­boden und küsste sie.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Und? Überrascht?«
 
 John hatte nun die letzte Stufe des für ihn Unbegreifli­chen erreicht – die Fassungslosigkeit. Er hatte sich schon seine Gedanken gemacht und war fast davon überzeugt, dass es hier auch etwas Ungewöhnliches zu sehen gab, doch das Schiff übertraf seine kühnsten Vorstellungen. 
 
 Er ging einmal um das Raumschiff herum, hatte sich al­lerdings noch nicht so ganz von dem letzten Endes doch unerwarteten Anblick erholt: »Ja..., kann man schon sagen! – Aber das ist ja gar keine Untertasse! Sieht eher wie zwei aufeinander gestellte Teller aus!«
 
 Sie lachte: »Ja, die menschliche Fantasie ist nunmal durch nichts zu ersetzen! Ist zwar kein Klassiker«, fügte sie hinzu, »und ich habe es jetzt auch erst seit zwei Tagen..., aber es gefällt mir noch immer wie am ersten Tag«, lächelte sie, seine Worte vom Vorabend wiederholend. »Es ist ziemlich schnell und verbraucht dabei quasi nichts!«
 
 Er erinnerte sich an seinen Vortrag vom vergangenen Abend und ging auf das Spiel ein: »Sieht sehr schick aus«, ließ John verlauten und umwanderte noch einmal die sil­berne Scheibe.
 
 »Ja, und unter der Blechhülle hat es auch ordentlich was zu bieten! Zwar keinen Achtzylindermotor, aber einen Ge­nerator, der genug Energie entwickelt, um jede Stadt dieser Welt jahrelang mit Energie zu versorgen. Eine Automatik habe ich auch, die sorgt dafür, dass mir nichts entgeht und unterstützt mich beim Fliegen und Landen. Du würdest es wohl als Computer bezeichnen! Und es ist immer schneller als die NASA erlaubt«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. »Keine eurer Raketen oder Flugzeuge erreicht auch nur die Hälfte der Geschwindigkeit, die ich problemlos erreichen kann! – Man kann natürlich auch ganz entspannt auf der Stelle schweben und die Natur genießen. Dann heben sich die Antriebskräfte auf!«
 
 John hörte ihrem Vortrag schweigend zu. Es war klar, sie gab es ihm jetzt mit gleicher Münze zurück, aber sie ver­fügte über das weit fortgeschrittenere technische Mittel!
 
 »Damit lege ich in einer Sekunde drei Meilen zurück und schaffe problemlos dreißigtausend Meilen pro Stunde«, er­klärte A'ísha ihm im Fachjargon eines Automobilverkäu­fers.
 
 Und nun schwang richtiger Stolz in ihrer Stimme mit: »Verbraucht wird dabei nur Energie in Form von Sonnen­energie, die unsere Generatoren in Strom umwandeln. Die Akkus halten wochenlang und werden nach der Rückkehr im Mutterschiff wieder aufgeladen!«
 
 »Hölle! Wahnsinn! Das gibt es ja einfach nicht!« 
 
 Er war diesmal noch lauter geworden als vorhin, und sie bremste ihn noch mal: »Psst! Du hetzt uns noch die kom­plette Polizei von Los Angeles auf den Hals! – Wir wollen lieber reingehen.« Sie trat unter das Schiff. Eine runde Öff­nung wurde sichtbar, aus der eine schmale Treppe automa­tisch herniederfuhr. Sie erklomm flink die Stufen und dreh­te sich dann um: »Komm!«
 
 Er folgte ihr ins Innere des Schiffes.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Still!«
 
 »Was ist denn?«
 
 »Psssst! Jetzt musst du es aber gehört haben! Da rief einer irgendetwas!«
 
 »Ach, Betty, nicht schon wieder!«, nörgelte Ralph.
 
 »Doch! Ich will das jetzt wissen!«, blieb sie stur und stand auf. Sie trat wieder bis zum Rand des Gebüschs, doch sie konnte bei der herrschenden Dunkelheit nur vage Umrisse und Schatten erkennen.
 
 Ralph trat hinter sie, legte seine Hände um ihre Hüfte und küsste sie auf die Schulter.
 
 »Lass doch mal, Mensch!«, war sie jetzt leicht gereizt. »Da hinten, siehst du das nicht?«
 
 Ralph spähte angestrengt in die angegebene Richtung, doch es war schon zu dunkel, als dass er etwas Genaueres hätte sehen können.
 
 »Nein, ich sehe nichts! – Wenn die was haben, werden sie schon wieder rufen.« Er umarmte und küsste sie wieder und versuchte sie zu Boden zu ziehen. Für einen längeren Moment stand sie kurz davor seinen Verführungskünsten zu erliegen, doch dann siegte die weibliche Neugier und mit einer Körperdrehung entwich sie seinen Liebkosungen.
 
 »Was soll denn das?«, maulte er. »Nun komm schon, das war nichts!«
 
 »Ich gehe jetzt hin und guck nach«, erklärte sie jedoch fest entschlossen, ergriff ihre Bluse und stürmte im nächs­ten Moment auch schon durch die Büsche.
 
 »Das gibt's doch gar nicht! Weiber!«, stöhnte er. 
 
 Missmutig zog er sein Hemd wieder an und trabte hin­terdrein. Als er seine Freundin wieder erreicht hatte, glaub­te er seinen Augen nicht trauen zu dürfen, denn diese stand wortlos hinter einem großen Baum und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf ein Objekt, dessen Umrisse er nun trotz der Dunkelheit deutlich erkennen konnte: »Ein UFO! Ich werd' verrückt!« Schnell zog er sie ganz hinter den Baum zurück.
 
 Betty stand fast unter Schock, und er mühte sich redlich sie wieder zum Sprechen zu kriegen. »Hey..., alles okay mit dir?«
 
 Sie hustete leicht: »Das..., das ist..., ist ein... UFO«, stam­melte sie, »ein UFO!«
 
 »Ja, ganz ruhig! – Ich werde mal gucken...«
 
 »Du gehst nicht weg! Lass mich nicht allein!« Sie wurde fast hysterisch.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
John stand im Innern des Schiffs. A'ísha hatte die Öffnung am unteren Teil in der Mitte geschlossen, und die Treppe war wieder automatisch hochgefahren.
 
 »Das ist die Kommandozentrale«, deutete sie nach vorne und drehte sich dann um. »Hinter uns ist die Energiever­sorgung..., in eurem Sprachgebrauch auch Maschinenraum genannt.«
 
 »Und da?«, fragte er nach oben deutend. Es war mehr ein Reflex als echtes Interesse, das John im Moment noch be­kundete.
 
 »Da wird geschlafen, gegessen, und zum Waschen und Duschen ist dort ein kleines Bad.«
 
 »Ja, Wahnsinn!« Bedächtig betrat er die Kommandozen­trale.
 
 Sein erster Blick fiel auf die Instrumententafel, sein zwei­ter ging zur Decke hoch. Er konnte aufrecht stehen.
 
 »Das muss zwei Meter hoch sein!«, konstatierte er in Ge­danken, um gleich darauf zu fragen: »Da blinkt irgendein Licht, hast du die Tür nicht zugemacht?«
 
 Erschreckt folgte sie dem Wink: »Oh nein! Das ist der Stille Alarm! Es muss jemand im Umkreis von fünf Radien sein! Wir werden beobachtet!«
 
 Sie stürzte nach vorn, ließ sich in einen von vier neben­einander stehenden Sitzen fallen und betätigte ein paar Knöpfe. Auf einmal erschien vor den Sitzen ein Bildschirm, der ein scharfes Bild der Umgebung draußen wiedergab.
 
 John entdeckte sie zuerst: »Da! Links! – Hinter dem Baum!«, deutete er aufgeregt auf den Monitor.
 
 »Ich sehe sie..., ein Mann und eine Frau! Verdammt!«, fluchte A'ísha und erntete einen verwunderten Blick von John. So hatte er sie noch nie erlebt. Ihre sonst so fröhliche Art war wie weggewischt.
 
 »Setz dich hin! – Wir müssen weg!«
 
 »Aber...«
 
 »Kein aber, schnell jetzt!«
 
 Er setzte sich schnell auf den mit Vinyl bezogenen Sitz aus Schaumstoff neben ihr und versuchte sich an der Sitz­fläche festzuhalten. Sie startete das Raumschiff. Im Hand­umdrehen erreichten sie eine Höhe von fünfzehn Kilome­tern. Gleichzeitig hatte A'ísha dafür gesorgt, dass sie nicht senkrecht, sondern in einem sechzig-Grad-Winkel aufstie­gen, so dass sie sich schnell von der Stätte und dem Griffith Park entfernten. Jetzt flog sie langsamer, und schließlich stoppte sie das Schiff.
 
 John hatte bisher noch keine Zeit für weitergehende und intensivere Betrachtungen gehabt, doch jetzt fiel sein Blick auf den Boden vor ihm, der transparent war und ihm infol­gedessen einen Blick auf die tief unter ihnen liegende Erde und das Lichtermeer von Los Angeles ermöglichte: »Uaaahhh!«
 
 Erschrocken sah A'ísha ihn an: »Was ist denn?«
 
 »Der Boden! – Wir sind in den paar Sekunden ja irre weit hoch geflogen!«
 
 »Ja, wir sind mit achthundert Metern pro Sekunde gestie­gen und jetzt fünfzehn Kilometer hoch. – Ich bin einfach nur schnell weg«, fügte sie erklärend hinzu und überlegte dann laut: »Die haben uns bestimmt gesehen..., hoffentlich gibt das jetzt keinen Ärger!«
 
 »Ärger?«, wunderte sich John. »Mit wem sollte es wohl Ärger geben?«
 
 »Na, überleg doch mal! – Was würdest du denn machen, wenn du nachts im Park ein außerirdisches Raumschiff entdecktest?«
 
 »Hmm«, brummte er, »ich würde sehr wahrscheinlich zur Polizei gehen..., obwohl, vielleicht auch nicht, die glau­ben dir eh kein Wort!«
 
 »Und wenn aber doch?«
 
 »Tja, dann verständigten die wohl den nächsten Luftwaf­fenstützpunkt und dieser würde dann wiederum eine Staf­fel Abfangjäger hinschicken!«
 
 »Siehst du? Das ist genau das, was ich nun überhaupt nicht gebrauchen kann!«
 
 »Aber die können dir doch nichts anhaben, oder?«
 
 »Prinzipiell nicht, aber sie können mich erheblich bei meiner Mission stören...«
 
 »Wieder diese Mission«, stöhnte John ungehalten, »was genau soll das eigentlich alles?«
 
 »Das habe ich dir doch schon erzählt! Ich bin hier, um die Menschheit intensiv unter die Lupe zu nehmen!«
 
 John holte tief Luft. Er hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle und wurde allmählich ruhiger: »Ich wollte es ja zuerst nicht glauben..., habe es für einen schlechten Scherz gehalten, aber das...«
 
 »Dachtest du denn wirklich, ich hätte dich angelogen?«, schaute sie ihn leicht gekränkt an.
 
 »Nun ja, du musst selbst zugeben, dass es nicht unbe­dingt glaubwürdig klingt, wenn du behauptest, von einem anderen Planeten zu kommen!«
 
 »Bei euch vielleicht nicht, bei uns ist das Alltag! – So in etwa, als würde jemand aus dieser Zeit ins fünfzehnte Jahr­hundert zurückfliegen und Kolumbus ein Flugzeug zur Er­kundung des Seeweges nach Indien zur Verfügung stellen!«
 
 »Das mag ja sein, aber trotzdem ist mir das alles ein biss­chen zu viel des Guten! Immerhin war gestern Abend ein ganz gewöhnlicher...«
 
 »Oh, du Armer, magst du vielleicht etwas trinken?«, spottete sie. Sie hatte ihre Selbstsicherheit wieder gewon­nen. »Dann geht's dir bestimmt schnell wieder besser!«
 
 »Oh ja, bitte! – Was hast du denn hier?«
 
 »Wasser oder Fruchtsäfte! Apfel, Orange, Grapefruit..., so ziemlich alles was du dir vorstellen kannst und auch eini­ges, was du nicht kennst! Allerdings keinen Alkohol – du weißt, den vertrage ich so schlecht!« Sie schenkte ihm ein ironisches Lächeln.
 
 »Danke, danke«, wehrte er lachend ab, »ich nehme erst­mal ein Glas Wasser!«
 
 »Okay, kommt sofort.« Damit verschwand sie geschwind aus dem Raum. Sie kehrte jedoch schon nach wenigen Au­genblicken zurück und drückte ihm ein Glas in die Hand: »Bitte!«
 
 »Dankeschön, das ging ja richtig schnell!«, zeigte er sich verwundert.
 
 »Na ja, die Bar ist ja auch nicht wirklich weit entfernt!«
 
 »Du hast eine Bar hier drin? – Die muss ich sehen!« John hatte schlagartig alle Berührungsängste verloren.
 
 Sie holte ihn jedoch schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück: »Nicht im eigentlichen Sinne, mir fiel nur kein anderes Wort ein...«
 
 »Ach so...! – Aber zeigen kannst du sie mir doch sicher­lich trotzdem..., oder hast du da vielleicht verbotene Sa­chen drin?«, grinste er.
 
 »Nee«, lachte sie, »komm mit!«
 
 Er folgte ihr wieder in den Gang in der Mitte des Schiffes. Unter sich sah er die Stufen, die er vorhin hinaufgeklettert war. Sie waren eingezogen worden.
 
 »Also«, drehte sie sich zu ihm herum und deutete in den Raum, den sie gerade verlassen hatten: »Das hier ist die Kommandozentrale, die Instrumente ringsum dienen zur Steuerung und Kontrolle des gesamten Schiffes. Es ist alles von hier aus steuer- und regelbar; und zwar von einem ein­zigen Piloten.«
 
 Sie drehte sich um und wies auf den gegenüberliegenden Raum: »Der Maschinenraum, den ich dir vorhin schon ge­zeigt habe, wird nur von unseren Technikern gewartet, an­sonsten ist das gesamte Raumschiff sehr pflegeleicht. Ich komme auch nur im Notfall da hinein, eine richtige Tür wie diese hier gibt es nicht, sondern nur die Luke, die du dort siehst!«
 
 »Und wie gelangen eure Techniker dann hinein?«
 
 »Von außen! Natürlich müssen sie vorher das Kraftfeld abschalten und...«
 
 »Kraftfeld?«
 
 »Ja, das Schiff ist eigentlich immer von einem Kraftfeld umgeben, jedenfalls sobald es das Mutterschiff verlässt. Wenn du das Schiff von außen berührst – solange das Kraftfeld eingeschaltet ist –, dann fühlt es sich an wie Schmierseife, irgendwie glatt und rutschig..., schmierig halt! Das liegt daran, dass du nicht bis zur Außenhaut, also zum Metall des Schiffes durchdringst, sondern nur das Kraftfeld zu spüren bekommst! Dadurch wird die Reibung in einer Atmosphäre sehr stark verringert..., daher gibt es nämlich auch keinen Knall wenn wir die Schallmauer durchbrechen.«
 
 »Kann man das denn jederzeit abschalten?«, fragte John naiv. Er kam sich wie ein Zukunftsreisender vor.
 
 »Natürlich«, lachte A'ísha, »sonst könnten doch unsere Techniker nie an die Außenhülle heran! – Aber das wird dann alles auf dem Mutterschiff gemacht, wenn man unter­wegs ist, ist das nicht vorgesehen!«
 
 »Aber dann kann doch niemand das Schiff verlassen! Wie bist du denn rausgekommen?«
 
 »Hast du vorhin denn nicht gesehen, dass ich diese Uhr zum Reinkommen benutzt habe?« Sie hielt ihm ihren Arm entgegen, 
 
 »Ich? Nein! – Ich denke, da stand ich noch ein bisschen unter Schock!«
 
 »Das mag sein, auf jeden Fall ist jeder Pilot im Besitz so einer Uhr, damit verschafft er sich Zugang zu seinem ska'ba und...«
 
 »Ska'ba?«
 
 »Raumschiff! – Wir nennen es ska'ba.«
 
 »Ach so! Na, du musst mir eure Ausdrücke schon erklä­ren, sonst kann ich deinen Ausführungen nicht so folgen!«
 
 »Okay«, willigte sie ein, »das hier ist ein ska'ba, ein Raumschiff für den Interplanetarflug, vergleichbar mit ei­ner Mischung aus Auto und Flugzeug. Die nächstgrößere Klasse sind die ske'ves, die können bis zu zehntausend Personen befördern. Bei euch würde man sie vielleicht als Transport- oder Zubringerschiffe bezeichnen. – In mein Schiff, also in Schiffe dieser Klasse, passen maximal vier Personen, obwohl...«, verfiel sie in Sarkasmus, »insgesamt passen da auch zehn rein..., also zum reinen Transport...«
 
 Schnell wurde sie jedoch wieder ernst: »Und schließlich gibt es noch die großen Mutterschiffe, die bei uns sky'ba genannt werden, die sind so groß wie eine ganze Stadt! – Natürlich nicht wie L. A., oder so, aber es passen bis zu hunderttausend Leute hinein. Damit fliegen wir durch das All.«
 
 John hörte ihr staunend zu und hob nur ab und zu die Augenbrauen – als Zeichen der Verwunderung und gleich­zeitiger Aufmerksamkeit. Er fühlte sich wie ein kleines Kind, dem erklärt wird, dass es keinen Weihnachtsmann gibt.
 
 »Die Operation, die wir durchführen, wird von einem solchen Mutterschiff geleitet, allerdings sind natürlich kei­ne hunderttausend Personen an Bord! – Dafür aber leider einige Waffen...«, setzte sie mit unheilvoller Stimme hinzu.
 
 »Waffen!«, fand John seine Sprache wieder. »Was für Waffen?«
 
 »Tja, alles was unsere Technologie so hergibt, fürchte ich! Angefangen bei einfachen, kleineren Strahlengeräten, mit denen alle unsere Schiffe ausgestattet sind, über mittelgro­ße bis hin zu ganz großen. Du kannst es entfernt mit euren Laserstrahlen und Atomwaffen vergleichen, nur sind unse­re erheblich weiter in der Entwicklung und somit auch in ihrer Zerstörungskraft. – Die Schäden, die man damit an­richten kann, sind entsetzlich!«
 
 A'ísha schüttelte sich, und John merkte ihr an, dass das zwar nicht ihr Fachgebiet war, ihr aber dennoch gewisse Einzelheiten bekannt waren. »Diese Strahlen werden hauptsächlich gegen bewegliche Ziele eingesetzt, für ande­re, also Feststehende und Größere gibt es dann noch die tib'urs.«
 
 »Tib'urs?« 
 
 »Ja, ihr würdet Bombe dazu sagen, wobei die Kleinen, mit denen auch unsere ska'bas ausgerüstet sind, eine Sprengkraft entwickeln, die in etwa dem Zehnfachen eurer Handgranaten entspricht.«
 
 »Und da gibt es natürlich auch noch Größere?« John machte keinen fröhlichen Eindruck bei dieser Frage.
 
 »Natürlich«, nickte A'ísha, »die ske'ves sind nicht mit tib'urs ausgerüstet, denn sie dienen in der Regel nur dem Transport von Material, aber unsere großen Schiffe sind mit tan'yr-kods und tor'da-elcs ausgerüstet.«
 
 »Klingt ja gefährlich«, spöttelte John, doch ihm war nicht ganz wohl bei der Geschichte.
 
 »Das ist es auch«, nahm ihm A'ísha jede Illusion, »schon ein tan'yr-kod kann je nach Voreinstellung entweder ein kleines Dorf oder eine große Stadt vernichten!«
 
 John musste schlucken: »Und ein tor'da-elc?«
 
 A'ísha stockte kurz, bevor sie langsam weitersprach. »Damit kann man Planeten zerstören. Ein halbes Dutzend von ihnen an den richtigen Stellen platziert und wenig spä­ter würde es in eurem Sonnensystem einen zweiten Asteroi­dengürtel geben!«
 
 »Puuh!«, entfuhr es John, und er verdrehte die Augen. »Das ist ja der reine Wahnsinn! – Und das habt ihr mit uns vor? Na, herzlichen Dank auch!«
 
 »Nein«, beschwichtigte sie, »das beabsichtigen nur einige Wenige bei uns, weil sie es so sehen wie ich dir bereits er­klärt habe! Aber es gibt auch einige Vernünftigere, die da­für gesorgt haben, dass ihr euch noch einmal bewähren könnt und dass ihr vorher geprüft werdet!«
 
 »Und darum bist du hier! Um die Menschen zu prüfen«, stellte John fest. Er wurde wieder etwas ruhiger und atme­te tief durch.
 
 »Ja, ich hier in Amerika und mein Bruder in Europa«, be­stätigte sie. »Wir sind zwar keine typischen Agenten, wie ihr sagen würdet, aber wir sind von allen Personen unserer Heimatwelt am besten mit eurer Kultur, euren Sitten und Gebräuchen vertraut..., auch auf Grund der Erziehung durch unsere Eltern und Großeltern, und außerdem haben wir Erdgeschichte studiert..., über Jahre! – Daher hat man uns beauftragt, auf der Erde Erkundigungen einzuziehen und Beobachtungen zu machen und nach Ablauf einer be­stimmten Frist wieder auf das Mutterschiff zurückzukeh­ren, um dann dort dem Rat Bericht zu erstatten.«
 
 »Welche Frist? Wie lange haben wir noch?«
 
 »Es waren mal drei Erdentage, jetzt sind es allerdings nur noch... – sie blickte schnell auf ihre Uhr – anderthalb!«
 
 »Anderthalb Tage!«, schrie John auf, und in Gedanken wiederholte er den Schrei. Dann wurde ihm bewusst, dass es sehr schnell sehr ernst werden konnte. Das galt nicht nur für ihn, sondern für die gesamte Menschheit – für den gan­zen Planeten.
 
 Doch er war der Einzige, der davon wusste – und das gab ihm für einige Augenblicke genug Stoff zum Nachden­ken.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Séth'ra-an'úilc betrat sein Quartier. Es war nur schwach er­leuchtet, und als er mit einer Geste einige geheimnisvolle Zeichen in die Luft malte, verlosch es vollständig.
 
 Er setzte sich auf den Boden, schloss die Augen und at­mete tief und gleichmäßig. Nach kurzer Zeit öffnete er sie wieder. Sie schienen nun ganz schwarz zu sein. Er griff mit der rechten Hand in eine Tasche seines Gewandes und hol­te eine zehn Zentimeter große, metallisch aussehende und matt scheinende Kugel hervor. Nun vollführte er mit seiner linken Hand einige Gesten über der Kugel, die schnell von einem orangeroten Licht umgeben war, das sich stetig aus­weitete.
 
 Nach einiger Zeit verbarg er die Kugel wieder in seiner Tasche. Im Raum war keine Änderung zu bemerken, doch weit draußen im Weltall hätte ein Sternenbeobachter eine Änderung wahrnehmen können, denn mitten im All schien etwas zu schweben, das lediglich dadurch wahrzunehmen war, dass es je nach Position des Betrachters einige Sterne verdeckte, die zuvor noch sichtbar waren.
 
 Es machte den Eindruck eines Schwarzen Lochs, das sich langsam aber unaufhörlich vergrößerte.

    
        II. Erfahrungen

     »Der Meister sagte: »Den ganzen Tag über aß ich nicht und verbrachte die Nacht ohne Schlaf - mit Nachdenken beschäftigt.
 
 Es war sinnlos.
 
 Lernen ist die bessere Methode.««
 
 Konfuzius – Gespräche XV, XXX
 
 
 
 
 
 
 
Die Besatzung des japanischen Walfängers wurde allmäh­lich ungeduldig. Bereits seit mehr als zehn Minuten schien der junge Brydewal nun schon mit ihnen Verstecken spie­len zu wollen. Jedesmal wenn sie kurz davor waren, ihm die Sprengharpune in den zehn Meter langen Leib zu ja­gen, tauchte er blitzschnell unter, nur um gleich darauf an einer völlig anderen Stelle des Meeres wieder aufzutau­chen.
 
 Sobald der Kutter ihn dann wieder erreicht hatte, wieder­holte sich das Spiel von neuem. Fast schien es so, als ob er über eine ihnen überlegene Intelligenz verfügte, doch das konnte ja nicht sein. – Schließlich war er nur ein Wal!
 
 Und so versuchten die Jäger ihr Glück wieder und wie­der, jedoch ohne Erfolg. Nach einer Stunde Jagd, die sie vom Süden des Japanischen Meeres nach Nordwesten – in Richtung China – führte, wollten sie es schon aufgeben und sich nach einer anderen Beute umsehen, da schien es end­lich zu gelingen.
 
 Als sie ihr Beutetier wieder einmal ins Visier nahmen, tauchte der Wal wieder Erwarten nicht ab, sondern blickte dem Trawler entgegen. Es hatte den Anschein, dass er auf sie wartete.
 
 Die Fischer nutzten die Gelegenheit und schossen. 
 
 Sie meinten auch, getroffen zu haben, doch offensichtlich war das ein Irrtum, denn obwohl sie einen deutlichen Wi­derstand verspürten, war auch nach mehreren Minuten noch kein Blut zu sehen.
 
 Sie folgten dem großen Säugetier, das nun tauchte und seine Fluke wie zum Abschiedsgruß noch einmal empor reckte, in ihrem Schlauchboot. Die stets straff gespannte Schnur verriet seinen Weg.
 
 Plötzlich ließ die Spannung nach, der Wal musste direkt vor ihnen sein. Da tauchte er auch schon wieder auf und musterte seine Verfolger aus nächster Nähe.
 
 Die beiden Fischer erzählten ihren Kollegen später, dass sie seine Augen gesehen hätten, die wie zwei Sonnen schie­nen, dann schwamm er davon. Diesmal spannte sich die Schnur nicht, und das Tier machte auch nicht den Ein­druck, verletzt zu sein.
 
 Die Fischer kehrten schließlich ohne Beute auf den Traw­ler zurück. Sie verstanden die Geschehnisse nicht und fin­gen an diesem Tag auch keinen anderen Wal mehr.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
John hatte sich wieder etwas beruhigt. Doch galt das zu­nächst nur äußerlich. »In drei Tagen..., oder jetzt nur noch in anderthalb, willst du die Menschheit prüfen!«, murmelte er noch immer leicht schockiert.
 
 »Ich will nicht die Menschheit prüfen, ich will nur sehen, ob die Bilder, die wir uns von euch machen, zutreffend sind!«, korrigierte A'ísha ihn in ruhigem Ton. »Und außer­dem bin ich ja nicht allein, mein Bruder ist wie gesagt auch auf der Erde!«
 
 »Na, du machst mir ja Spaß! Was soll das alles? Warum die Geheimnistuerei, gestern mit Melissa und im Tennis-Club, das hättest du doch wohl kaum nötig gehabt! Und die Maskerade! Ich komme aus Schweden! Was sollte das?«
 
 »Ich konnte doch nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, sondern musste mir erstmal einen Überblick verschaffen!«, erklärte sie bestimmt.
 
 »Und? Hast du dir einen verschafft? – Ich persönlich bin nämlich nicht der Ansicht, dass du in der kurzen Zeit aus­reichend viel gesehen hast, um dir ein reelles Bild von un­serer Kultur machen zu können!«
 
 »Habe ich auch nicht«, schüttelte A'ísha den Kopf, »aber die Zeit ist ja auch noch nicht rum!«
 
 »Ah so! Und was steht in der anderen Hälfte der Frist an? Du kannst dir ja schlecht an einem Tag L. A. und San Diego vornehmen, und an einem anderen den gesamten Rest von Amerika! Wie weit sollst du eigentlich gehen?«
 
 Sie war irritiert: »Was heißt wie weit?«
 
 »Na, bis wohin? Nur Amerika oder auch noch andere Staaten, Kanada oder Mexiko...?«
 
 »Das ist nicht genau festgelegt«, ließ sie ihn mit einem kurzen Achselzucken wissen, »die USA auf jeden Fall, wenn es geht auch noch Mexiko..., aber allgemein den ame­rikanischen Kontinent!«
 
 »Wow! Dann hast du ja noch einiges vor dir! Das dürfte zeitlich aber ein bisschen eng werden!«
 
 »Wieso? Ich kann mit meinem ska'ba... – Raumschiff«, verbesserte sie mit einem Lächeln, »so schnell fliegen, dass ich den kompletten Kontinent an einem Tag erkunden könnte, und die Instrumente zeichnen alles auf, liefern Hintergrunddaten und werten die Erkundungstour auch noch aus. Ich muss es nur noch dem Rat präsentieren und meinen eigenen Eindruck schildern!«
 
 »Das mag ja sein, aber warum bist du dann nicht zu einer offiziellen Stelle, wie der SETI oder zur Regierung gegan­gen? Warum diese Geheimnistuerei mit irgendwelchen un­bekannten Leuten, die in ihrem Land nicht mal eine wichti­ge Position innehaben?«
 
 »Weil das die Klientel ist, die ich prüfe! Ich soll einen un­voreingenommenen Bericht abliefern, der von keinerlei po­litischen oder wirtschaftlichen Interessen geleitet ist, und dafür ist mein Lösungsweg gar nicht so schlecht!«
 
 Sie sah ihm mit einem strahlenden Lächeln in die Augen: »Und ich meine, es gibt widrigere Umstände als die, unter denen wir uns kennen gelernt haben, oder?«
 
 John musste an den vorherigen Abend und die Nacht denken: »Oh ja, die gibt es bestimmt! – Aber wenn ich überlege, dass wir quasi gleich am ersten Abend nach dei­ner Ankunft ins Bett gestiegen sind...«
 
 A'ísha zuckte mit den Schultern: »Na ja..., und? Es hat uns beiden gefallen! Was ist dabei?«
 
 »Auch 'ne gesunde Einstellung! – Denken so alle bei euch?«
 
 »Nein, nicht alle! Mein Bruder zum Beispiel ist da auch eher zurückhaltender als ich..., aber es kommt nun mal wie es kommt!«
 
 »Danke, wie wäre es denn, wenn wir jetzt mal weiter­kommen und den Rundgang beenden?«
 
 »Oh ja, entschuldige«, schaute sie ihn belustigt an, »das ist hier bestimmt nicht der ideale Ort zum Geschichten er­zählen!«
 
 Sie stieg eine weitere Treppe hoch, die vier Stufen auf­wies und fest installiert war. Er kletterte hinterher und sah direkt vor sich zwei Türen, eine rechter und eine linker Hand, ähnlich der, die zum Kontrollraum führte.
 
 »Da rechts ist ein WC, genau wie dahinten«, zeigte sie kurz.
 
 Er drehte sich um und erkannte, dass eine zweite Tür auf Treppenhöhe zu einem gleich kleinen Raum, also einem weiteren WC führte. 
 
 »Also das Klo immer in Sichtweite«, grinste er, »ihr seid ja richtig menschlich!«
 
 »Ja, unglaublich, nicht?«, erwiderte sie sein Grinsen und drehte sich in die andere Richtung: »Das ist die Wohnabtei­lung, erst kommt das Bad mit Dusche und Waschkabine, daneben die Verpflegung, also Essen und Trinken, und da­hinter sind die Schlafgelegenheiten«, erläuterte sie und fügte lächelnd hinzu: »Für maximal vier Personen.«
 
 »Aha!« Er trat auf eine der Türen zu. Sie öffnete sich, und er riskierte einen Blick ins Innere. Vor ihm lag ein relativ langer, schmaler Gang, der an seiner rechten Seite einen größeren Schrank beherbergte und am Ende in einen groß­en Raum mündete. »Wow, hier drinnen kannst du ja tan­zen!«
 
 »Nun ja, das ist es zwar nicht gerade, was uns so vor­schwebt«, meinte sie vergnügt, »aber wenn man will, dann kann man sicherlich auch das!«
 
 Er schritt auf eines der Betten zu. Alle vier waren zwei­einhalb Meter lang und anderthalb Meter breit. Eine silbri­ge Decke, die nur einen Zentimeter dick aber über zwei Quadratmeter groß war, bedeckte jedes, und ein Kissen lag an dem Wandende eines jeden Bettes. 
 
 Er ließ sich auf das erste Bett fallen und stellte fest: »Hier liegt man aber saubequem! Da könnt' ich's auch eine Weile drauf aushalten!«
 
 »Wenn du schlafen willst, von mir aus«, spottete sie, »ich fliege dann mal weiter und wecke dich nachher!«
 
 »Sehr witzig«, gab er zurück, »woraus bestehen die Din­ger denn? Fühlt sich irgendwie nicht so an wie unsere Mat­ratzen!«
 
 »Die Betten bestehen aus einer Art Kunststoff«, erklärte A'ísha, »mit Wasser vermischt und über den Regler an der rechten Seite von »hart' bis »weich' einstellbar.«
 
 John langte direkt an die bezeichnete Seite, fand den Reg­ler und probierte es sofort aus.
 
 »Die Decke besteht ebenfalls aus einer Art Kunststoff«, erklärte sie indes weiter, »und ist dadurch superleicht. Aber durch gewisse Einarbeitungen verhindert sie zuver­lässig, dass der Körper friert oder schwitzt. Es sind kleine Sensoren integriert, die alle Körperfunktionen überwachen. So passt sich die Decke dem Schlafenden und seinen Be­dürfnissen schnell und unmerklich an.«
 
 Er hatte weniger auf ihre Ausführungen geachtet, son­dern inzwischen die vier verschiedenen Stufen des Bettes der Reihe nach eingestellt. Dieses veränderte sich merklich und er meinte: »Wow! Ist ja wie 'ne Massage!«
 
 »Ja, du hast jetzt von »hart' auf »weich' geschaltet, da vollzieht das Bett die Einstellungen natürlich alle mit. Das geht aber sehr schnell, dauert maximal zwei Sekunden. – Und, wie liegt es sich nun?«
 
 »Oh, noch besser als vorher, wollen wir nicht mal zusam­men Probe liegen?«
 
 »Danke. Ich weiß, wie man da liegt..., ich habe schon etli­che Nächte auf solchen Betten verbracht!«
 
 »So war das eigentlich nicht gemeint, ich hatte mehr ge­dacht, dass du vielleicht auch...«, blickte er sie an.
 
 »So, du hast gedacht?«, klang eine leichte Ironie in ihrer Stimme mit, als sie sich dem Bett näherte.
 
 »Jo! Und ehrlich gesagt, der Gedanke gefällt mir immer mehr«, versuchte er sie mit seiner Hand am Arm zu ergrei­fen und aufs Bett zu ziehen. 
 
 Sie entwich ihm jedoch mit einer schnellen Körperdre­hung: »Nicht so schnell, mein Freund! Wir haben noch eine Menge zu tun!«
 
 »Du meinst, du hast noch eine Menge zu tun...«
 
 »Ja, aber das schließt dich mit ein! Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich ein unbekanntes, irdisches Wesen hier oben in meinem Bett allein lasse, während ich durch die Lande fliege, oder?«
 
 »Och, ich bin dir also fremd, ja?«
 
 »Ja, ein bisschen!«
 
 John erhob sich vom Bett und kam gespielt drohend auf A'ísha zu: »Wieviel bisschen denn?«
 
 Ihre Augen funkelten. Sie hob die rechte Hand und spreizte Daumen und Zeigefinger in einem Abstand von drei Zentimetern: »Soviel!«
 
 Er hatte sie erreicht, ergriff ihre Hände und legte sie sich auf die Schulter, wo er sie fest hielt: »Gibt es denn gar nichts, was man dagegen tun kann, damit ich dir ein biss­chen näher kommen könnte?«
 
 »Na, du bist mir eigentlich schon recht nahe«, funkelten ihre Augen noch immer.
 
 »Ich meine ja auch nicht im körperlichen Sinne...«, kam er ihrem Gesicht noch ein bisschen näher.
 
 »So? Wie denn dann?«
 
 Der Sarkasmus in ihrer Stimme verwirrte ihn, doch ein Blick in ihre Augen brachte ihn schnell auf die richtige Spur: »Ich..., ach man, sind bei euch alle Frauen so schwie­rig?«, schimpfte er dann scheinbar zornig und machte ei­nen Schritt rückwärts.
 
 »Nein, und ich bin doch nicht schwierig«, flüsterte sie, zog ihn wieder an sich und küsste ihn.
 
 »Aber du gibst gern den Ton an«, stellte er fest und schloss seine Arme hinter ihrem Rücken.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Officer! Sie müssen mir unbedingt glauben! – Wir waren mitten im Park..., und da haben wir diesen Schrei gehört..., und dann sind wir da hingelaufen und haben dieses Ding gesehen!«
 
 Betty Sullivan kam sich nicht ganz ernstgenommen vor und genau das war auch der Fall. Sie stand mit ihrem Freund Ralph seit einer halben Ewigkeit in einem Revier des Los Angeles Police Department und hatte nun bereits dreimal ihre Aussage wiederholt, die Ralph jedesmal durch ein »Ja, so war es.« und ein »Ja, ich habe es auch gesehen.« bestätigt hatte. 
 
 Doch sie erzielte bei dem mit Officer titulierten Sergeant, der ihre Aussage aufnahm, offensichtlich nicht die er­wünschte Wirkung: »Also Miss Sullivan, Sie wollen allen Ernstes behaupten, dass Sie und Ihr...«
 
 »Freund! Er ist mein Freund!«, half sie ihm mit überaus gereiztem Unterton auf die Sprünge.
 
 »... Sie und Ihr Freund, Mister...«
 
 »Shearer, Ralph Shearer«, warf dieser ein, »und ich habe dieses Ding auch gesehen!«, erklärte er nachdrücklich.
 
 Sergeant Todd Robins seufzte. Er hatte sich eigentlich auf eine ruhige Nachtschicht eingestellt, aber als er diese an­trat, musste er feststellen, dass der Kaffeeautomat kaputt war und seine Frau ihm zwar viele Brote, aber keine Ther­moskanne mit Kaffee mitgegeben hatte.
 
 Und nun diese beiden, die wer weiß was gesehen hatten!
 
 Vielleicht wollten sie sich auch einfach nur wichtig ma­chen – oder es war ein Gag von Berufskollegen, die ihn mal gründlich auf's Glatteis führen wollten!
 
 »Aber die beiden sehen eigentlich ganz normal aus, keine Vor­strafen, nicht mal unbezahlte Parkscheine!«, stellte er per Com­puter schnell fest.
 
 »Und?«, unterbrach ihn Ralph in seinen Gedankengän­gen, »was gedenken Sie nun zu unternehmen?«
 
 »Ich...«
 
 In diesem Augenblick betrat der Chief das Büro. 
 
 Matthew Sheridan war ein fünfundfünfzigjähriger Farbi­ger und sah bei einer Größe von einem Meter neunzig mit seinen fast zweihundertvierzig Pfund Gewicht und den großen, dunklen Augen in einem fein geschnittenen Ge­sicht eigentlich nicht wie ein Polizeichef aus, eher wie ein lieber, guter Onkel – aber der Eindruck täuschte. Diesem Eindruck verdankte er bereits eine ganze Reihe von Fest­nahmen an der Westküste, denn auch Ganoven fühlten sich bei ihm relativ sicher.
 
 Solange sie nicht wussten, wer er war!
 
 Denn er legte bei gewissen Ereignissen mehr Jagdinstinkt an den Tag als ein Großwildjäger bei der Löwenjagd in Afrika, und gewöhnlich gab er nicht eher auf, als bis er am Ziel war.
 
 »Was gibt's denn hier?«, trat er nun zu den Dreien an den Tresen. Seine dröhnende Stimme schien in proportionalem Verhältnis zu seinem Leibesumfang zu stehen. Er stemmte die Hände in die Hüften und schien Herr der Lage zu sein.
 
 »Oh, Chief«, murmelte der Sergeant verlegen. Er hätte diese Entwicklung am liebsten verhindert, denn wenn sich der Chief auf so etwas stürzte, konnte es leicht passieren, dass aus einer Mücke ein Elefant gemacht wurde.
 
 Aber seine Hoffnung, ihn mit ein paar Worten zufrieden stellen zu können, schwand sofort als Betty mit weiblicher Spontaneität die Gunst der Stunde nutzte: »Sind Sie der Chef von diesem Laden?«
 
 Sheridan stutzte kurz, doch dann nickte er freundlich: »Ja, so könnte man sagen.«
 
 »Gut! – Ich habe diesem Wachtmeister schon fünfmal versucht klarzumachen...«
 
 »Viermal«, unterbrach der Sergeant, »und ich bin kein Wachtmeister sondern Sergeant...«
 
 Sie warf ihm einen herrischen Blick zu, und er zog es vor zu schweigen. 
 
 »... klarzumachen, dass wir beide«, sie deutete auf Ralph an ihrer Seite, »mein Freund Ralph Shearer und ich, heute Abend im Griffith Park ein fremdes, außerirdisches Raum­schiff..., ein UFO, gesehen haben!«
 
 Der Chief sah sie überrascht an, doch sie verstand es of­fenbar als Aufforderung weiter zu berichten: »Wir waren im Griffith Park, als ich auf einmal einen leisen Schrei hör­te, und dann sind wir...«
 
 »Leisen Schrei?«, hakte Sheridan kurz nach.
 
 »Ja«, entgegnete Betty unwillig, »so als ob jemand seine Aufregung nicht ganz meistern kann, einen leisen oder ir­gendwie unterdrückten Schrei halt!«
 
 »Ach so! – Und dann?«
 
 »Wir haben uns zunächst nichts dabei gedacht, doch als später noch mal ein Schrei...«
 
 »Noch ein Schrei? Was denn für einer? Ein Hilferuf etwa?« Sheridan schien sich für die Sache nach und nach deutlich mehr zu erwärmen als sein Sergeant, der nun überzeugt war, dass dies keine ruhige Nacht werden wür­de.
 
 »Nein, eher so wie ein unterdrückter Überraschungsruf«, gab Ralph Auskunft.
 
 »Aha, und dann?«
 
 »Dann sind wir da hin und haben es gesehen!«
 
 »Es?«
 
 »Das Raumschiff! Das UFO!«
 
 »Aha«, artikulierte Sheridan.
 
 Betty blieb nicht verborgen, dass er zwar noch immer leichte Zweifel an dem Gesagten hegte, aber für das unge­wöhnliche Thema prinzipiell viel aufgeschlossener schien als sein Untergebener. Das ermutigte sie, noch eindringli­cher zu werden: »Ja, es war sehr groß – über zehn Meter..., und silbern!«
 
 »Ja, silber war es, und bestimmt fünf oder sechs Meter hoch«, bekräftigte Ralph, dem ebenfalls nicht entgangen war, dass der Chief erheblich mehr Interesse an diesem Fall zeigte als der Sergeant.
 
 »Okay«, sagte der Chief und musterte die beiden noch mal intensiv. Er stellte jedoch fest, dass beide trotz aller Nervosität – die er ihnen unter den gegebenen Umständen auch nicht verdenken konnte – einen insgesamt recht glaubwürdigen Eindruck machten, und schließlich wusste er etwas, was der Sergeant nicht zu wissen schien.
 
 Kurz entschlossen forderte er Betty und Ralph nun auf: »Also, ich möchte, dass Sie mit mir jetzt da hinfahren! – Trauen Sie sich zu, die Stelle wiederzufinden?«
 
 Die beiden blickten sich überrascht an, und nach einigem Zögern nickten sie beide. Der Sergeant guckte ebenfalls reichlich verdutzt: »Jetzt haben wir den Salat! Auf zur Elefan­tenjagd!«
 
 Der Chief winkte ihm jedoch kurz, und sie traten einige Schritte abseits: »Haben Sie die Meldung von gestern mit­tag gelesen?«
 
 »Nein, Chief! – Was für eine Meldung?«, fragte der Ser­geant respektvoll.
 
 »Ein Bericht von einer Streife, die gestern einen Rentner angehalten hat. Er hatte weit über sechzig Sachen drauf und behauptete steif und fest, ein UFO gesehen zu haben!«, informierte Sheridan seinen Untergebenen.
 
 »Ach?« Der Sergeant konnte den Ausführungen seines Chefs noch immer nicht ganz folgen.
 
 »Ja! Und raten Sie einmal, wo das war?«
 
 Jetzt schaltete Robbins: »Im Griffith Park?«
 
 »Bingo!«, sagte sein Chef. »Aber still! Die beiden sind eine weitere und zurzeit noch unabhängige Quelle..., mal sehen, ob die mich zu dem Ding führen können. Dann wer­de ich der Sache mal auf den Grund gehen!«
 
 »Okay, Chief, da scheint ja wirklich etwas dran zu sein!« Der Sergeant konnte den Gedankengängen seines Chefs nun endlich folgen.
 
 »Allerdings! Und ich werde der Sache nachgehen, bis sie aufgelöst ist!«, bekräftigte Sheridan und wandte sich wie­der den späten Gästen zu.
 
 »Da wette ich drauf!«, dachte der Sergeant, und wenig spä­ter war er wieder allein in seinem Büro. Doch machte sich jetzt auch bei ihm eine gewisse Abenteuerlust bemerkbar, und er erkannte, dass er sehr viel lieber mit zum Griffith Park gefahren wäre, als sich hier die Nachtschicht ohne Kaffee um die Ohren zu schlagen.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
John und A'ísha standen engumschlungen vor dem Bett und küssten sich. »Na, den ersten Schock scheinst du ja recht schnell überwunden zu haben!«, meinte sie.
 
 »Ja, das habe ich wohl«, entgegnete John lapidar.
 
 »Muss ich denn davon ausgehen, dass das jetzt so bleibt und alles okay ist oder kommt da noch irgendwas?«
 
 »Tja, ich weiß auch nicht so genau. – Vielleicht hast du mich gestern Nacht davon überzeugt, dass du keine ge­fährliche Person bist..., vielleicht ist mir aber auch schnell klar geworden, dass mein Leben bisher entsetzlich lang­weilig war!«
 
 »So so! – Tja, also für ein bisschen Abwechslung werde ich mit Sicherheit sorgen«, lachte sie. »Wie wäre es denn, wenn du mir dein ganz persönliches Amerika zeigen wür­dest? Dann würde ich sicherlich eine Menge Zeit sparen, da ich mir nicht alles erst erarbeiten muss, und danach ha­ben wir vielleicht noch ein bisschen Zeit...«
 
 »Zeit? Wofür denn wohl?«
 
 »Ach, ich glaube uns fällt da schon was ein«, lachte sie ihn mit blitzenden Augen an.
 
 Er gab sie frei und überlegte kurz: »Okay, dann beenden wir für jetzt erstmal die Erkundungstour deines Schiffes, und dann geht's nach Hause..., damit wir morgen früh für die Tour ausgeruht sind! Bevor wir starten, muss ich nur meinen Chef anrufen, dass ich mir ein paar Tage frei neh­me. Aber das dürfte kein Problem sein, ich habe eh zu viele Überstunden.«
 
 »Einverstanden.«
 
 »Gut, dann will ich noch mal hier reingucken«, trat er vor eine weitere Tür, die sich ebenso wie die anderen sofort öffnete. 
 
 »Fantastisch«, schwärmte er, »so müssten unsere Türen auch sein! – Obwohl, kann man die dann überhaupt noch abschließen?« Er drehte sich fragend um.
 
 »Klar, theoretisch geht das schon! – Aber das ist bei uns kaum nötig!«
 
 »Hmm«, trat er nun in den Raum. 
 
 Abgetrennt durch eine milchigweiße Wand fand er eine Duschkabine. Oben an der Decke und an den drei ge­schlossenen Seiten konnte er jeweils zwei Duschköpfe er­kennen. »Na, da wird das Duschen ja jedesmal zu einem richtigen Highlight!«
 
 »Naja, wie man's nimmt! Bei uns ist das nunmal Alltag! Bei euch dürfte sich auch so mancher wundern, wenn er in ein fremdes Haus oder in ein Hotel kommt!«
 
 »Das ist wahr«, nickte John, »und wie kriegt man da nun Wasser raus?«
 
 »In den Wänden stecken Sensoren, genau wie in den Waschbecken und Toiletten. Die überwachen den Wasser­bedarf genau und geben erst dann etwas ab, wenn es nötig ist, denn die Ressourcen sind im Weltraum natürlicherwei­se begrenzt!«
 
 »Ja, aber hier auf der Erde doch nicht!«
 
 »Das mag schon sein, aber es muss ja nicht! Ich glaube es könnte gar nicht schaden, wenn ihr alle auf diesem Plane­ten auch mal ein bisschen umweltbewusster zu Werke ge­hen würdet!«
 
 »Tja, wenn du mir die Technik geben würdest, würde ich das bestimmt auch so machen! Ist ja auch nur logisch, dass das Prinzip beibehalten wird!«
 
 »Eben, so sehen unsere Techniker das auch!«
 
 »Okay, dann zeig mir noch mal die Küche!«
 
 »Die Küche?«
 
 »Ja..., den Raum, wo es Essen und Trinken gibt – die Kü­che eben!«
 
 »Ach so..., ja..., die ist gleich hier«, zeigte A'ísha auf eine Ansammlung von kleinen Schränken.
 
 »Das ist alles? Und wo ist der Kühlschrank? Wo sind Ti­sche und Stühle?«
 
 »Ein Kühlschrank ist eingebaut.« Sie klopfte an einen der metallisch aussehenden Schränke und öffnete ihn. Blaues Licht strömte heraus und John sah mehrere Flaschen, in de­nen bunte Säfte aufbewahrt wurden. »Das sind unsere Fruchtsäfte«, erklärte sie, »die schmecken kalt am besten, und natürlich sind sie so auch entsprechend länger haltbar! – Ist wie bei euch!«
 
 »Aha! Und wo gibt's was zu Essen?«
 
 Sie öffnete einen Schrank gegenüber: »Hier! Alles was das Herz begehrt!«
 
 Er erblickte zahlreiche Beutel. »Da ist euer Essen drin?«
 
 »Ja.«
 
 »Aber... das ist alles? Davon kann doch kein Mensch le­ben!«
 
 »Im Ernst, sogar du könntest davon wochenlang leben, aber das ist doch auch gar nicht vorgesehen! Wir entfernen uns nämlich nie sehr weit von einem Mutterschiff, und die haben noch ganz andere Möglichkeiten. – Aber immerhin habe ich hier über ein Dutzend verschiedene Reissorten an Bord. Dazu Gemüse, Gewürze und Kräuter, Obst ist hier nebenan..., und ebenso Fleisch...« Sie öffnete noch einen Schrank. »Und die Platten hier kann man herausziehen und dann daran essen.«
 
 »Alle Achtung! – Naja, ich esse trotzdem lieber in meiner Küche!«
 
 »Ja, ich auch, aber ich habe hier immerhin mehr Platz als du in deinem Auto!«
 
 »Schon, aber der Vergleich ist doch irgendwie unfair! Im­merhin seid ihr uns um etliche Jahre in der Entwicklung voraus!«
 
 »Stimmt! Aber ihr kommt schon auch noch dahin! Eines Tages!«
 
 »Hoffentlich, das ist schon ein tolles Spielzeug«, war John begeistert, »kann ich das behalten, wenn du wieder nach Hause fliegst?«
 
 Sie lachte: »Ich glaube kaum, das wird noch gebraucht, und es ist ja nicht meins!«
 
 »Schade!«
 
 »Na komm, wir gehen wieder runter!«
 
 »Okay«, folgte er ihr zurück in die Kommandozentrale und stellte sich hinter einen Sitz.
 
 »Hier in der Zentrale gibt es zwei transparente Scheiben, eine dort unten, wie du schon bemerkt hast, und eine dort oben«, deutete sie aufwärts und nach vorne. 
 
 John folgte ihrer Beschreibung mit seinem Blick und sah unmittelbar die Sterne: »Wow!«
 
 Sie lächelte verstehend: »Ja, stimmt. Das ist schon ein tol­ler Anblick..., der ist überall im Universum gleich! Es ist zwar kein Cabrio, aber voll klimatisiert und mit allerlei technischem Zeug vollgestopft, damit man auch so etwas genießen kann. – Der Bildschirm, den du auch schon gese­hen hast, kann vielerlei Bilder darstellen, einmal von au­ßerhalb des Schiffes, da überall kleine Kameras angebracht sind, aber auch in Verbindung mit den Satelliten, die den Planeten umkreisen, jedes Programm, das du dir vorstellen kannst! Und noch ein paar mehr!«
 
 »Ja..., wenn es da draußen tatsächlich nur so von Leben wimmelt, dann ist das wirklich kein Wunder!«, staunte John ehrfürchtig.
 
 »So isses, aber auch wir empfangen längst noch nicht al­les! Das wäre viel zu umfangreich!«
 
 »Glaub' ich gern! – Es ist einfach total irre!«
 
 »Was?«
 
 »Na..., das alles hier! Ich komme mir wieder vor wie ein kleiner Junge, der seine Träume aus längst vergangener Ju­gend wieder entdeckt! So ungefähr muss es Peter Pan er­gangen sein.«
 
 »Tja..., das ist doch schön, oder?«, lächelte sie.
 
 »Sicher..., aber irgendwie auch irreal..., kaum nachzuvoll­ziehen..., jedenfalls nicht so schnell!«
 
 »Das glaube ich gern..., es muss ja nahezu ein Schock für dich gewesen sein, als sich meine Story dann bewahrheitet hat, oder?«
 
 »Naja, ein bisschen schon..., das stimmt. Aber das wirkli­che Leben..., das läuft dann wohl doch ein bisschen anders ab als wir in der Schule lernen.«
 
 »Klar! – In der Schule bekommt man ja auch nur eine Ba­sis oder einen Grundstock vermittelt. Was nachher mindes­tens genauso wichtig ist, ist die Schule des Lebens, durch die jeder Einzelne gehen muss. Denn schließlich lernt man ja nicht für die Schule, sondern für das Leben!«
 
 »Kluges Mädchen!«, spottete er. Doch er meinte es durchaus ernst.
 
 »Ja..., nicht wahr? – Und wenn man in der Lebens-Schule ein bisschen aufpasst, dann merkt man irgendwann, um was es wirklich geht. Vor allem dann, wenn man die richti­gen Lehrer findet.«
 
 »Nämlich?«
 
 »Bitte?«
 
 »Um was geht es denn im Leben?«
 
 Sie setzte sich ein wenig gerader hin, setzte die Miene ei­ner Universitätsprofessorin auf und erklärte: »Im gesamten Universum herrscht ein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse. Mal überwiegt das eine, mal das andere; aber irgend­wie und irgendwann gleicht es sich immer wieder auf die eine oder andere Weise aus. Aber in der jetzigen Zeit hat sich das Böse mal wieder sehr extrem entwickelt. Es ver­sucht das Gleichgewicht zu zerstören und die komplette Herrschaft zu übernehmen. – Daher das alles.«
 
 »Aha!«, nickte John nachdenklich. »Jetzt wird mir so manches klar.«
 
 »Das ist gut« schaute sie ihn an, »denn dann kann es sein, dass es auch bei anderen Menschen auf der Erde der Fall ist. Meine Mutter glaubt, dass bei uns sogar Mitglieder des Ältestenrats solche Ziele verfolgen. Von denen haben auch einige ihre Agenten auf unseren Schiffen postiert, gegen die die Agenten aus eurer Welt wie Amateure wirken..., ganz egal ob sie vom KGB, CIA oder Mossad kommen. Denn sie sind euch technologisch und geistig überlegen..., wahrscheinlich auch körperlich. Und einige der Ältesten wollen, dass ihr vernichtet werdet. Was sie damit aller­dings bezwecken, weiß auch ich nicht...«
 
 »Hmm...«, grübelte er. »Kann es nicht vielleicht sein, dass sich ihre Macht dadurch vergrößert?«
 
 »Ich weiß es nicht. Ich wüsste auch nicht, wie!«
 
 »Tja..., Hauptsache die wissen es«, lachte er. 
 
 Aber es war ein bitteres Lachen. Offenbar hatte er sich jetzt endgültig damit abgefunden, dass mit den Außerirdi­schen und ihrer hochentwickelten Technologie nicht zu spaßen war.
 
 »Also..., was kann ich tun?«, blickte er sie an.
 
 »Mit dazu beitragen, dass mein Bericht für euch positiv ausfällt«, erwiderte sie.
 
 »Na gut, dann setz mich mal bei meinem Auto ab, wir treffen uns dann bei mir Zuhause!«
 
 »Ist gut!« Damit flog sie wieder zum Ausgangspunkt der Reise zurück und ließ ihn nach sorgfältiger Beobachtung der Umgebung direkt neben dem Auto raus.
 
 »Niemand mehr zu sehen«, flüsterte er, nachdem er ebenfalls aufmerksam umhergeschaut hatte, »also, dann bis gleich!«
 
 Sie zwinkerte ihm zu, dann schloss sie die Öffnung wie­der und war seinen Blicken entschwunden. Doch er wusste ja, dass sie ihm – unsichtbar für jedermann – folgen würde und stieg in sein Auto.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Also, hier ungefähr muss es gewesen sein«, beteuerte Bet­ty Sullivan und wies mit dem Zeigefinger auf eine Baum­gruppe, die sich trotz des hellen Strahls aus Sheridans Ta­schenlampe noch immer recht dunkel zeigte.
 
 »Hmm«, brummte der Chief, »das ist ja verflucht dunkel hier. Sind Sie sicher?«
 
 »Nun ja«, zögerte Betty und blickte Ralph unschlüssig an, »ich weiß nicht..., ganz sicher bin ich mir nicht!«
 
 »Und Sie?«, wandte sich der Polizeichef an Ralph.
 
 »Ich auch nicht«, gab Shearer zurück, »es ging alles so schnell, und jetzt ist es noch dunkler..., ich kann es wirklich nicht mehr genau sagen!«
 
 »Das ist schade«, seufzte Sheridan, in dem sichtlich das Jagdfieber erwacht war, »aber da kann man nichts machen. Wahrscheinlich bleibt uns für jetzt nichts anderes übrig als vernünftig wieder nach Hause zu fahren und dann morgen in aller Frühe wieder herzukommen und bei Tageslicht nach Spuren zu suchen. Dann werden wir allerdings einen richtigen Suchtrupp mitnehmen und uns die ganze Sache von oben bis unten genau anschauen!«
 
 »Okay«, war Betty schnell einverstanden, und ihr Freund Ralph nickte auch. Beiden war die Sache offensichtlich noch immer nicht ganz geheuer.
 
 »Gut, machen wir, dass wir hier wegkommen«, beendete Sheridan damit das nächtliche Intermezzo und ging zu sei­nem Wagen zurück. 
 
 Ihm waren die Gemütsbewegungen seiner Begleiter nicht entgangen. Und auch er hätte sicherlich nicht gewusst, wie er bei der Sichtung eines außerirdischen Raumschiffs hätte reagieren sollen. – Und dann auch noch in Begleitung zweier Zivilisten!
 
 Betty und Ralph folgten ihm. Er nahm sie mit zurück bis zum Polizeirevier, und die drei verabredeten sich gleich für den nächsten Morgen.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
John war auf direktem Weg nach Hause gefahren, und A'ísha, die beständig hinter ihm hergeflogen war, hatte in­zwischen ebenso die Wohnung erreicht. 
 
 Erst jetzt konnte sie die Gegend genau betrachten, in der er wohnte, denn aus der Luft ergab sich ein ganz anderes Bild der hügeligen Landschaft von West Hollywood mit dem S-förmig geschwungenen Sunset Boulevard, wo wei­ter im Nordwesten die Santa Monica Mountains ein gutes Stück Natur in das Häusermeer zauberten, das sich sogar bei Nacht deutlich von den restlichen Häusern abhob.
 
 A'ísha steuerte das Raumschiff neben seine Garage und verließ es unter Beachtung der üblichen Sicherheitsvorkeh­rungen unbemerkt. Anschließend ließ sie es wieder in die Höhe steigen, indem sie ihre Kontrolluhr betätigte, und er­reichte seine Wohnung ohne weitere Zwischenfälle. Er öff­nete ihr die Tür und sie trat ein: »Na, alles klar bei dir?«
 
 »Ja doch, warum nicht?«
 
 »Och, nur so«, meinte sie leichthin, »ich gehe mal gerade für kleine Mädchen.«
 
 »Ist gut, du geheimnisvolle Außerirdische! Dann will ich doch in der Zeit mal gucken, ob ich nicht eine geeignete Route finde, um dir dann morgen etwas von unserem schö­nen Land zu zeigen!«
 
 Sie verschwand in Richtung Bad, und er kniete wieder vor dem Schrank, aus dem er des Morgens die Karten für San Diego und Umgebung herausgeholt hatte. »Ich müsste hier doch eigentlich einen ziemlich aktuellen Reiseführer haben«, überlegte er, »der eine Route zu den Nationalparks enthält! – Ich hoffe nur, ich habe ihn in letzter Zeit nicht verliehen!«
 
 Doch als sie wiederkam, hatte er ihn schon gefunden: »Ist schon über drei Jahre alt, das gute Stück, und es ist noch nie so richtig genutzt worden!« Er schwenkte es stolz hin und her und setzte sich zu ihr an den Tisch.
 
 »Ach, sonst musst du halt als Fremdenführer herhalten«, frotzelte sie.
 
 »Na, das wäre eine Geschichte! – Ich könnte dir zwar eine Menge erzählen, aber die ganzen Daten und Entfer­nungen, die weiß ich nicht alle auswendig..., die kann ich nur mit Hilfe des Buches erklären.«
 
 »Und wozu soll das gut sein?«, fragte sie und deutete auf einen Mini-Camcorder und einen Laptop, die bereits auf dem Tisch lagen.
 
 »Die sind für unterwegs..., das glaubt mir doch sonst spä­ter kein Mensch, was ich mit dir erlebe... – also muss ich's aufnehmen!«, erklärte er. »Der Camcorder entspricht dem absolut neuesten Stand der Technik..., verfügt über einen Speicher von fünf Gigabyte..., damit kann man bis zu fünf Stunden Film aufnehmen. Und er hat nicht mal hundert Dollar gekostet! Damit können wir Jeff und Melissa eine di­gitale Ansichtskarte von unterwegs schicken. Nur sollten wir uns genau überlegen, von wo aus wir das machen!«
 
 Er steckte den Camcorder in seine Hemdentasche. »Und den Laptop brauche ich für Jeff..., ich muss für ihn nämlich morgen an einer Internetauktion teilnehmen«, erklärte er.
 
 »Kann er das nicht selber machen? – Er ist doch schon groß!«, lachte sie.
 
 »Nein! Es handelt sich um ein Geschenk für Melissa..., ein großes Musikgeschäft in L. A. veranstaltet so etwas ein­mal im Jahr mit vielen bekannten und auch weniger be­kannten Aufnahmen von berühmten Künstlern, und in ih­rem Urlaubsdomizil kann er das vor Melissa natürlich nicht geheim halten...«
 
 »Also hat er dich gefragt, hmm...? – Tja, dazu sind Freun­de da, nicht?«
 
 »Genau!«
 
 »Dann ist ja alles klar..., aber was hältst du denn davon, wenn ich dir später mal eine Kopie von meinem Bericht zu­kommen lassen würde? Denn meine Kameras im Schiff zeichnen ja auch alles auf. – Und die Qualität dürfte doch noch etwas besser sein...«
 
 »Wär' 'n Angebot! Aber trotzdem nehme ich meine Ka­mera mit..., sicher ist sicher. Nachher zensieren deine Leute die Bilder, und ich habe dann doch nix über unsere tolle Tour! Und mindestens vom Yellowstone und dem Grand Canyon will ich auch ein paar eigene Aufnahmen machen!«
 
 »Wenn du meinst..., und der Reiseführer?«, deutete A'ísha auf das Buch.
 
 »Oh, ja..., Moment«, ergriff John das gute Stück wieder und schlug dann den hinteren Teil des Reiseführers auf, der eine große, aufklappbare Karte enthielt. Dieser widme­te er sich für eine Weile recht ausgiebig. 
 
 »Ich hab's«, verkündete er schließlich stolz.
 
 »Na gut«, lächelte sie und forderte ihn auf: »Dann lass mal hören!«
 
 »Wir können eine richtig kulturelle Tour machen! – Was hältst du davon, einige Nationalparks anzusteuern, zu­nächst den Yosemite Nationalpark, dann den Redwood Nationalpark, hier in Kalifornien, dann in den nächsten Bundesstaat, rüber zum Yellowstone, und so weiter? Na­türlich darf der Grand Canyon bei dieser Tour nicht fehlen und zum Abend hin fliegen wir dann mit einem richtigen Raumschiff zum Sonnenuntergang, nämlich nach Hawaii!«
 
 Sie machte einen Schmollmund: »Und wo ist da die Kul­tur?«
 
 Er musste lachen: »Aber das ist sie doch! Die Parks gehö­ren alle dem Weltkultur- und Weltnaturerbe der Mensch­heit an! Natürlich noch jede Menge Sachen mehr, aber im­merhin hast du dann schon mal einen tiefen Einblick in die Natur und auch Kultur der Erde.«
 
 »Danke«, konterte sie sarkastisch, »also auch was für die Bildung getan, ja?«
 
 »Jawoll! Und wenn du ganz brav bist, dann kann ich noch ein spezielles Programm für meinen Laptop mitneh­men. Das ist ein ganz ausgefuchstes Ding..., mit dem man alle Staaten und alle Länder der Welt komplett und auf ei­nen Blick miteinander vergleichen kann. Da lernst du dann auch noch ein bisschen was von anderen Kontinenten – im direkten Vergleich.«
 
 »Oh, das wäre echt nett«, schenkte sie ihm einen Blick aus ihren blauen Augen, »da hast du dann was gut!«
 
 »Danke. – Das löse ich aber erst nach unserer Tour ein...«, grinste er sie an, »... die wird nämlich etwas länger dauern!«
 
 »Na gut«, willigte A'ísha mit einem Lächeln ein, »wenn die Zeit dazu ausreicht...«
 
 »Kein Problem, sofern dein Schiff das schafft, schaffen wir das auch..., sind ja nur ein paar Meilen!«
 
 »Na dann...! Einverstanden! – Dann leg doch schon mal alles raus und morgen früh legen wir dann los! Und jetzt gehen wir schlafen!«
 
 »Jawohl, Mylady! Damit wir morgen früh ausgeruht sind!«
 
 »Genau«, gab sie über die Schulter blickend zurück und verschwand im Schlafzimmer. 
 
 Er packte noch schnell den Reiseführer auf den Tisch, suchte seinen Laptop und die CD-Rom mit dem Programm heraus, legte beides dazu und folgte ihr dann. 
 
 Sie lag bereits im Bett, und er sah sie staunend an. »Was ist?«, fragte sie und lupfte die Bettdecke um ein paar Zenti­meter.
 
 »Ach«, brummte er, »meine Mutter hat mich immer vor Mädchen gewarnt, die von sich aus die Initiative ergreifen und mit denen man am ersten Abend im Bett landet. – Und jetzt hab' ich den Salat!«
 
 Der Schalk blitzte in seinen Augen. Sie war ob seines Ausspruches zunächst ein wenig verwirrt, doch bemerkte dann schnell, wie das gemeint war und löschte das Licht, als er neben ihr lag.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Noëmi saß zusammen mit dreiundsechzig weiteren Mäd­chen in einem großen Saal in der Kaserne. Sechzehn von ihnen waren Reservistinnen zwischen Mitte und Ende zwanzig, die übrigen achtundvierzig – genau wie sie – jun­ge Rekrutinnen Anfang zwanzig. 
 
 Die Kompaniechefin, Frau Major Rebekka Malka, stand vor den »Neuen«, hatte sie begrüßt und unterwies sie nun: »... werden Sie eingeteilt in Vierer-Gruppen, die jeweils aus einer Reservistin und drei Ungedienten bestehen. Jede Gruppe bildet gleichzeitig eine Stubenbelegschaft für die Dauer der Grundausbildung. Die Ausbildung obliegt ei­nem Sergeant und gilt immer für acht Personen..., also zwei Stuben. – Ich stelle Ihnen jetzt ihre Ausbilder vor.«
 
 Aus dem Hintergrund lösten sich acht Frauen, jede unge­fähr Anfang bis Mitte dreißig, und traten bis hart an die erste Tischreihe. Die Chefin stellte jede einzelne kurz vor und nannte dann die Namen derjenigen, die zu der betref­fenden Stube und Gruppe gehörten.
 
 Sergeant Martha Yaron war eine zierliche Mittdreißige­rin, die allerdings jünger wirkte und recht hübsch war, wie Noëmi feststellte. Sie war ihr und einigen anderen im Saal als Ausbilderin benannt worden. Sie war fast mädchenhaft schlank, trug ihre langen, schwarzen Haare hochgesteckt und nickte ihrer Gruppe nach erfolgter Vorstellung ener­gisch zu. Als die Chefin geendet hatte, verließ sie den Saal. Nun bekamen die Mädchen Gelegenheit, zunächst einmal sich und ihre Ausbilder kennen zu lernen. Die Gruppe ver­sammelte sich in einer Ecke des Raumes.
 
 Noëmi registrierte schnell, dass Sergeant Yaron fast ihre Figur hatte, von allen Ausbildern war sie die kleinste. Aber sie war auch eine der ältesten, ihre schwermütigen, dunk­len Augen mochten schon so manches gesehen haben, dass sich unauslöschlich in ihre Seele eingebrannt hatte. 
 
 Still musterten sich die Mädchen gegenseitig. »Wir schei­nen ja alle so ungefähr gleichaltrig zu sein«, überlegte Noëmi, »nur die beiden Reservistinnen sind schon etwas älter.« Sie be­trachtete die ihr Gegenüberstehende, die in diesem Augen­blick zu sprechen anfing: »Ich bin Raphaela, sechsund­zwanzig Jahre alt, und absolviere jetzt meine zweite Reser­veübung in diesem Jahr. Ich habe bereits anderthalb Jahre Wehrdienst geleistet und werde im Herbst noch an einer weiteren Reserveübung teilnehmen.«
 
 Noëmi entdeckte den gleichen Anflug von Trauer in den dunklen Augen der Sprecherin wie bei der Ausbilderin. Obwohl sie nur ein paar Jahre älter als Noëmi war, deute­ten Mimik und Gestik der jungen Frau auf eine große An­zahl von ungewöhnlichen Erlebnissen hin. 
 
 Jetzt wurde sie in ihren Beobachtungen jedoch gestört, denn die nächste in der Reihe stellte sich vor: »Mein Name ist Anna und ich bin dreiundzwanzig Jahre alt. Ich komme aus Tel Aviv und will später studieren..., möglichst irgend­wo im Ausland, denn ich finde fremde Sprachen und Kul­turen ganz toll!«
 
 Noëmi musste unwillkürlich an Jana denken, mit der sie so viel Zeit in Deutschland verbracht hatte und schenkte den weiteren Äußerungen Annas vorerst keine Beachtung mehr. Erst als diese fast fertig war, richtete sie ihr Bewusst­sein wieder auf die neue Kameradin und betrachtete nun auch sie eingehender. 
 
 »Sie ist hübsch!«, dachte sie. Mit ihrem halblangen, schwarzen Haar und den dunklen Augen entsprach sie dem mediterranen Typ vollständig. Noëmi fühlte sich auf eine unbestimmte Art und Weise zu ihr hingezogen. »Glei­che Wellenlänge nennt man das wohl!«
 
 Und seltsam, in dem Moment, als ihr der Gedanke durch den Kopf ging, drehte Anna den Kopf zu ihrer Seite und schaute sie mit einem kleinen Lächeln an. »Ob sie auch so denkt?«, fragte sich Noëmi und brachte ebenfalls ein Lä­cheln zustande.
 
 Drei weitere Mädchen stellten sich vor, doch sie schenkte deren Rede keine größere Aufmerksamkeit, da sie nicht zu ihrer Stubenbelegschaft gehörten. Doch dann kam die zweite Reservistin an die Reihe. Sie war ihrer Stube zuge­teilt worden.
 
 Mila trug ihre Haare zu einem starken Zopf gebunden. Mit ihrer tollen Figur, dem überaus hübschen Gesicht mit den vollen Lippen und den großen, tiefgründigen Augen hätte sie auch als Model eine gute Figur gemacht: »Mein Name ist Mila. Ich bin ebenfalls sechsundzwanzig und Re­servistin. Auch ich habe schon anderthalb Jahre Wehr­dienst hinter mir und absolviere jedes Jahr vier dreiwöchi­ge Reserveübungen in unterschiedlichen Truppenteilen.«
 
 »Ist das nicht übertrieben?«, fragte eine Kleine mit dunk­len Kulleraugen, die neben Anna stand und sich als Isabel­le vorgestellt hatte.
 
 Mila schüttelte den Kopf: »Nein!«, entgegnete sie hart. »Mein kleiner Bruder starb bei einem Attentat! – Ich räche ihn, indem ich mein Land verteidige und so etwas in Zu­kunft verhindere, gegen solche und andere Kräfte!«
 
 »Wie kann ein solch sinnlicher Mund nur so grausame Worte aussprechen?«, dachte Noëmi. »Das ist ja komplett verrückt!«
 
 Mila war fertig, und die Blicke aller richteten sich auf die neben ihr stehende Ruth, die deutlich kleiner war als Mila und in Noëmis Alter sein mochte. »Mein Name ist Ruth«, stellte sie sich vor, »ich bin zweiundzwanzig und komme aus Haifa...«
 
 Den Rest hörte Noëmi nicht mehr, denn sie betrachtete die Sprecherin nachdenklich. 
 
 Sie war schön. Ihr schmales aber ausdrucksvolles Gesicht mit den unheimlich sprechenden, dunklen Augen, die ebenfalls schmale, um eine Idee zu lange Nase, der Mund – sie war schon ein »Typ«, wie man zu sagen pflegte, und keine von jenen seelenlos zu nennenden Puppen, die man an jedem Kiosk auf den Titelblättern zahlloser Magazine zu sehen bekam. 
 
 Ruth verstummte schließlich, und die Mädchen blickten Noëmi an. Das ließ sie zu der Überzeugung kommen, dass Ruth fertig war und die anderen von ihr erwarteten, dass sie sich nun vorstellte: »Ich heiße Noëmi und bin einund­zwanzig. Bis gestern war ich noch in Deutschland, habe als Au-Pair-Girl gejobbt und ein bisschen Urlaub gemacht, be­vor das jetzt hier losgeht!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Und ich sage dir, gestern Abend war es noch da!«
 
 »Das ist ja wohl unglaublich! So eine Sauerei! Was soll denn das? Denkst du, du kannst mich verarschen? – Die wird doch nicht über Nacht ihr Schiff geholt und sich ver­drückt haben!«
 
 Engai und Oshoshi schwebten in ihrem Schiff über der Stelle, wo am Abend zuvor noch das von ihnen observierte Raumschiff gestanden hatte. Sie befanden sich in einer hef­tigen Diskussion, denn sie hatten – wie geplant – sehr früh ihre Nachtruhe unterbrochen, um mit den ersten Sonnen­strahlen den Punkt anzusteuern, an dem A'ísha ihr Schiff abgestellt hatte. 
 
 Engai hatte ja am Abend zuvor noch kontrolliert, ob es noch da war – und da war es ja auch noch da! Sie wussten nur nicht, dass A'ísha und John später gekommen waren und das Raumschiff aufgrund der Entdeckung durch das Liebespaar Betty Sullivan und Ralph Shearer mit zu Johns Wohnung genommen hatten. 
 
 Oshoshi war demzufolge recht zornig und Engai ver­suchte ihm wiederholt klarzumachen, dass er sich das ein­fach nicht erklären könne.
 
 Nachdem sie eine Weile herumgestritten hatten, meldete der Computer, dass mehrere Menschen in unmittelbarer Umgebung seien und so setzten sie sich an die Instrumen­te. Sie gewahrten Chief Sheridan mit einem halben Dut­zend Polizisten und Polizeihunden sowie Betty Sullivan und Ralph Shearer.
 
 Da diese am vorigen Abend nichts mehr erreicht hatten, hatte Sheridan für den nächsten Morgen ein Kommando zusammengestellt und auch Betty und Ralph wieder dazu gebeten. Die Beamten näherten sich nun dem Halteplatz von A'íshas Raumschiff in einem weiten Halbkreis und un­tersuchten den Boden intensiv nach Fußspuren.
 
 »Chief! – Hier ist etwas!«, meldete sich einer der Beamten auch bald. Er stand an einem Baum. 
 
 Sheridan trat zu ihm hin und betrachtete die Eindrücke genau: »Zwei Personen..., unterschiedlich groß..., hmm..., ich tippe Mann und Frau – das waren Sie beide«, wandte er sich an Betty und Ralph.
 
 »Ja, stimmt«, bestätigte Ralph, »hier haben wir gestanden und das Ding beobachtet!«
 
 »Aha! – Und wo genau war es?«
 
 »Da, ... weiter geradeaus!« Betty deutete in die Richtung, und die Männer begleiteten sie bis zu einem Punkt, an dem sie stehen blieb.
 
 »Hier war es! Genau hier!«
 
 »So, so«, brummte der Chief und forderte seine Männer auf: »Dann sucht mal ordentlich, irgendetwas muss hier ungewöhnlich sein!«
 
 Doch die Beamten fanden auch nach intensiver Suche keine Spur, nur Bruno, der Deutsche Schäferhund der Truppe, benahm sich recht ungewöhnlich. Er knurrte wie­derholt.
 
 »Was hat Bruno denn?«
 
 »Keine Ahnung, Chief! Ich kann hier nichts erkennen. Vielleicht eine Duftspur oder so«, gab der Beamte, der den Hund führte, zurück.
 
 »So, so, eine Duftspur! – Verursacht von wem oder was? – Dann müssen ja auch irgendwo Spuren am Boden zu fin­den sein, die das verursacht haben, oder wie sehen Sie das?«, zeigte sich Sheridan sehr erregt.
 
 »Sicher, Chief! Wir suchen weiter!«
 
 Engai und Oshoshi beobachteten den Trupp noch eine Weile, doch die Beamten zogen sich schließlich erfolglos zurück. Sie hatten nichts gefunden, auch der Hund letzten Endes nicht. 
 
 »Schade«, wandte sich der Chief Betty und Ralph zu, »mich haben Sie zwar überzeugt..., nur die Beweise fehlen leider!«
 
 »Dann glauben Sie uns also?« Betty schien durchzuat­men.
 
 »Aber sicher! Ich kann nur ohne Beweise nichts weiter ausrichten!«
 
 »Aber das reicht uns schon, Chief, danke! Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, verrückt zu sein«, gab Ralph zu.
 
 »Keine Panik«, beruhigte ihn Sheridan, »ich bin fest da­von überzeugt, dass es Außerirdische gibt! Es wäre doch geradezu arrogant und hirnrissig von uns, auch nur anzu­nehmen, wir wären in diesem riesigen Universum ganz al­lein, oder?«
 
 »Sicher«, meinte Betty. Sie klang irgendwie erleichtert.
 
 »Na also! – Jetzt bringen wir Sie wieder nach Hause, und Sie gehen wieder ihrem Alltag nach. Aber eines Tages wer­den wir den definitiven Beweis haben, und der wird dann nicht von Geheimdiensten oder irgendwelchen Regie­rungsstellen unter Verschluss gehalten und auch nicht wegdiskutiert werden können, weil er zu offensichtlich ist...«
 
 Engai und Oshoshi hatten genug gehört und drehten mit ihrem Raumschiff ab.
 
 »Also irgendwie sind hier alle ziemlich verwirrt«, meinte Engai.
 
 »Ja..., aber das bringt uns jetzt auch nicht weiter!«, gab Oshoshi zurück.
 
 »Hmm, ja..., so ein verdammter Mist! Was machen wir denn jetzt?«, fragte Engai resignierend.
 
 »Tja..., wie es aussieht, müssen wir wohl dem Rat berich­ten, dass wir die Kleine verloren haben!«
 
 »Tja...«, brummte Engai, »okay, okay, es war mein Fehler, obwohl, ich sage dir, gestern Abend...«
 
 »Ja ja«, unterbrach ihn Oshoshi, »das hilft uns jetzt aber auch nicht mehr! Hast du noch eine Idee, oder soll ich den Rat anfunken?«
 
 Engai schaute seinen Partner nachdenklich an. »Eine letz­te Chance gibt es noch«, erklärte er dann mit fester Stimme. »Vielleicht hat sie ja im Park nur den Standort gewechselt, und ihr Schiff ist jetzt ganz woanders. Wir sollten auf jeden Fall noch mal den Park genau überprüfen! Sicher ist si-cher!«
 
 Oshoshi sah ihn stirnrunzelnd an, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen betätigte er einige Kontrollschalter an der Instrumententafel und meinte: »Nun gut, schauen wir uns den Park genauer an!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Tom'ás schreckte hoch.
 
 »Verschlafen!«, durchfuhr es ihn, als er das helle Tages­licht sah und sich durch einen Blick auf die Uhr vergewis­serte, dass es bereits drei Uhr nachmittags war. 
 
 Er hatte über einen halben Tag im Bett verbracht! 
 
 Rasch stand er auf und nach ein paar gymnastischen Übungen und einer anschließenden Dusche, die seine Le­bensgeister nachhaltig weckte, genehmigte er sich ein grö­ßeres Frühstück mit Müsli, Früchten und Wasser. Anschlie­ßend aß er noch etwas Obst.
 
 Frisch und ausgeruht stieg er bald darauf in die Kom­mandozentrale hinunter. Hier gab es keine besonderen Vorkommnisse, keine Meldungen und keine sonstigen Be­obachtungen seitens der Kontroll- und Überwachungsins­trumente. Beruhigt setzte er sich in seinen Sitz und schaltete wieder auf manuelle Kontrolle.
 
 Nun wollte er den Kurs nach Israel einschlagen, doch da erinnerte er sich an die Worte des alten Mannes: »Wenn du einmal nicht weiter weißt, vertraue auf deine Intuition. Sie wird dich leiten!«
 
 Er brach den Startvorgang ab und überlegte angestrengt: »Was soll ich nur tun?« Und auf einmal schien eine Stimme aus seinem tiefsten Innern zu sagen: »Fliege zu deinen Eltern und frage sie um Rat!«
 
 Er überlegte kurz aber intensiv und wog Für und Wider sorgfältig ab. 
 
 Und es dauerte nicht lange, bis er zu einer Entscheidung kam. Er änderte den Plan, direkt nach Israel zu fliegen und schlug augenblicklich den Kurs in Richtung Atlantik ein. 
 
 »Mal checken, wo sie inzwischen sind!«
 
 Er betätigte einige Schalter und programmierte bald dar­auf den entsprechenden Kurs zum Mutterraumschiff. Dann schaltete er den Autopiloten ein, denn trotz der langen Ru­hezeit war er irgendwie müde.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Die Fischer, die vor noch nicht allzu langer Zeit im Japani­schen Meer zwischen China und Japan einen Wal bemerkt und gejagt hatten, wären äußerst erstaunt gewesen und hätten mit Sicherheit jeden Menschen der Lüge bezichtigt, der behauptet hätte, genau dieses Lebewesen wenig später in der Bucht vor Peking gesehen zu haben.
 
 Und doch war es genau dieser Wal, der direkten Kurs auf die Hauptstadt Chinas nahm, die nun schon seit über einem Jahr fast direkt am Meer lag. 
 
 In seinen Augen schienen zwei Sonnen zu blitzen.
 
 Kurze Zeit später schritt ein Mann durch die abendlichen Gassen von Peking. Er war ein Weißer, der allerdings chi­nesische Kleidung trug. 
 
 Mit seiner hohen, kräftigen Gestalt zog er die Aufmerk­samkeit aller auf sich, aber er schien es entweder nicht zu bemerken oder es nicht zu beachten. Ein nicht zu starker silberner Vollbart verlieh seinem jugendlich wirkenden Ge­sicht eine ernsthafte Würde, und in seinen Zügen bemerkte man eine immense Lebenserfahrung. Bei seinem Anblick fühlte man sich unwillkürlich an die Erzählungen über die Patriarchen aus der Bibel erinnert. Er mochte ungefähr siebzig Jahre alt sein. 
 
 Er schien es nicht allzu eilig zu haben, denn ab und zu blieb er stehen und betrachtete das Leben auf den Straßen. Als er an einer kleinen Hütte vorbei kam, nickte er der da­vor sitzenden, älteren Frau freundlich und fast vertraulich zu, ohne jedoch stehen zu bleiben.
 
 »Er ist da!«, murmelte die Frau in Gedanken vor sich hin und mit einem gütigen Ausdruck auf ihrem Gesicht blickte sie dem Mann hinterher. Es schien so, als ob sie ihn von ei­ner früheren Begegnung her kannte.
 
 Dessen weiterer Weg führte ihn schließlich auf das Tor des Himmlischen Friedens zu. Hier beobachtete er wieder­um für eine Weile das Treiben der Menschen, dann wandte er sich in Richtung Kaiserpalast. 
 
 Plötzlich war er jedoch verschwunden. Dafür konnte man ein goldenes Licht erkennen, das sich in geringer Hö-he auf den Regierungspalast zubewegte.

    
        III. Entführungen

     »Wann und wo auch immer das religiöse Leben verfällt, o Nachkomme Bharatas, und Irreligiosität überhandnimmt, zu der Zeit erscheine Ich!«
 
 Bhagavad-Gita, 4.7
 
 
 
 
 
 
 
Der König der Tiere, der Löwe – mit wissenschaftlichem Namen Panthera leo genannt –, gehört der Familie der Großkatzen an. Männchen können eine Körperlänge von fast zwei Metern erreichen und bringen dabei bis zu zwei­hundertfünfzig Kilogramm auf die Waage. Weibchen errei­chen nur ungefähr neunzig Prozent der männlichen Kör­perlänge und wiegen bis zu hundertachtzig Kilogramm. Der Schwanz, dessen Länge bis zu einem Meter betragen kann, weist an seinem Ende eine dunkle Quaste auf.
 
 Die überwiegend nachtaktive Raubkatze war ursprüng­lich in den Steppen und Savannen des gesamten afrikani­schen Kontinents und in weiten Teilen Vorder- und Südasi­ens vertreten. Sogar in Europa, nämlich auf dem Balkan, war sie vor langer Zeit beheimatet, starb allerdings schon zwei Jahrhunderte vor Christi Geburt aus. Das kurzhaarige Fell ist zumeist graugelb, kann aber andere Farbnuancen bis hin zu tiefen Ockerfarben annehmen. 
 
 Die Männchen heben sich nicht nur durch ihre kräftigere Gestalt hervor, sondern zunächst einmal durch ihre gelb bis rotbraune oder sogar gänzlich schwarze Nacken- und Schultermähne, die sich bei manchen Exemplaren längs der Bauchmitte fortsetzt. Die Weibchen hingegen sind stets mähnenlos und gekennzeichnet durch eine weißliche Bauchseite. Die Jungtiere, die nach ungefähr dreieinhalb Monaten Tragzeit geboren werden, legen sich erst später das eigentliche Löwen-Fell zu, denn zu Beginn ihres Le­bens sind sie dunkel gefleckt und wecken in so manchem Menschen – und zwar besonders in Kindern – liebevolle Gefühle, wie man sie auch Katzen oder Tierbabys im Allge­meinen, entgegenbringt. Sie sind allerdings meist nicht von langer Dauer, denn die Tiere, die ungefähr zwanzig Jahre alt werden können, sind bereits nach drei Jahren voll aus­gewachsen und können jegliches Schmusebedürfnis schnell vergessen machen.
 
 Löwen sind sehr gesellige Tiere und jagen zumeist in Ru­deln. Hierbei erledigen zumeist die Weibchen die Arbeit. Sie erlegen die Beutetiere, indem sie sie mit ihren kräftigen Pranken niederreißen und durch einen Biss in die Kehle tö­ten. Nach getaner Arbeit seitens der Weibchen verlassen die Männchen ihren gemütlichen Ruheplatz, um sich das beste Stück Fleisch zu sichern. Dabei kann ein hungriger Löwe allein fast zwanzig Kilogramm Fleisch auf einmal verzehren. 
 
 In den meisten Fällen, in denen Löwen Menschen ange­griffen haben, waren die Tiere alt oder geschwächt oder so­gar Einzelgänger, die aus einem Rudel ausgestoßen wur­den. 
 
 Es kann aber auch ganz anders sein.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Rooaaarrr!« Das Gebrüll, das wie ein tiefes, grollendes Rollen ertönte, und dem König der Tiere den arabischen Namen Sejjid es selsele – Herr des Erdbebens – eingetragen hatte, ließ die Männer in ihrer Deckung zusammenfahren. Und obwohl sie eigentlich noch recht sicher vor ihm wa­ren, konnte man doch den einen oder anderen dabei beob­achten, wie er Allahs Beistand erflehte, indem er knieend die erste Sure des Korans betete. 
 
 Das Gebrüll war in der Mitte einer etwa einhundert Me­ter langen und achtzig Meter breiten Schlucht erklungen, wo sich ein Gebüsch, bestehend aus Wacholder und stach­ligen Mimosen, von der ansonsten felsigen, sandigen Um­gebung abhob. Auf drei Seiten der Schlucht stiegen die Wände an die zwanzig Meter fast senkrecht empor und machten ein Erklimmen wenn nicht unmöglich, so doch immerhin sehr gefährlich. Ein längliches Tal stellte auf der freien, vierten Seite die einzige Möglichkeit zum bequemen und ungefährlichen Betreten dar. 
 
 Am Übergang der Schlucht zu diesem Tal standen zehn Männer, deren Kleidung verriet, dass sie Araber waren. Sie trugen Gewehre in ihren Händen, die allerdings nicht die modernsten, sondern eher Altbestände der Armee darstell­ten. Hinter ihnen, tief im Tal, standen ihre Pferde, die von zwei weiteren Männern bewacht wurden. Auch sie waren mit Gewehren bewaffnet.
 
 Auf den Höhen der Schlucht standen ebenfalls Männer, auf jeder Seite ungefähr ein halbes Dutzend. Einige von ih­nen trugen ebenfalls Gewehre, andere hatten lange Speere in ihren Fäusten, und bei jedem steckte ein Messer im Gür­tel. Auch sie hatten ihre Pferde weit hinter sich in der offe­nen Wüste gelassen, wo sie von zwei Männern bewacht wurden.
 
 Nur einer von ihnen saß in stolzer Haltung auf seinem stark und hoch gebauten schwarzen Hengst. Man sah ihm an, dass er das Befehlen gewohnt war. Von hoher und kräf­tiger Gestalt, stellten seine scharfen, dunklen Augen in ei­nem von einem schwarzen Vollbart umrahmten Gesicht ein faszinierendes Merkmal dar. Ein Blick aus ihnen konnte mit Sicherheit auch einen sehr gefassten Mann aus dem in­neren Gleichgewicht bringen. Die langen, schwarz gelock­ten Haare wurden von einem Turban gebändigt, und ein weites Gewand bedeckte nach Art der Araber seinen ge­samten Körper. Der Bart ließ ihn älter erscheinen als er war, aber sein Gesicht mit den jugendlichen Zügen und die vor Energie sprühenden Augen deuteten an, dass er etwa Mitte dreißig sein mochte. 
 
 Er war erst seit kurzem der Scheich eines kleinen Stam­mes, denn er hatte jüngst die Stellung seines Vaters über­nommen, der bei einer Löwenjagd den Tod gefunden hatte.
 
 Die Aufmerksamkeit aller war auf das Gebüsch in der Mitte der Schlucht gerichtet. Einige, die ihre Waffen einst­weilen abgelegt hatten, waren damit beschäftigt, große und schwere Steine auf das Gebüsch zu werfen oder die Seiten der Schlucht hinabzurollen. Lautes Gebrüll seitens der Männer begleitete diese Aktionen. 
 
 Allerdings schienen ihre Bemühungen zunächst nicht von Erfolg gekrönt zu sein, denn die Männer, die die Steine hinunterbeförderten und danach immer wieder schnell ihre Waffen an sich nahmen, mussten diesen Vorgang zweimal wiederholen, bevor eine Reaktion eintrat. Ein Lö­wenjunges kam mit langsamen, unbeholfenen Schritten aus dem Gebüsch heraus und blieb, sobald es auf sandigem Untergrund war, stehen.
 
 Ein gut gezielter Wurf von einem der Männer ließ es je­doch schnell laut kreischen, was wiederum den Zorn des sich noch im Dickicht befindlichen Vaters erregte. Bei des­sen Gebrüll wurden die Pferde unruhig, obwohl sie sehr weit vom Ort des Geschehens entfernt waren, und auch den Angreifern war es teilweise mulmig zumute.
 
 Der auf seinem Pferd sitzende Scheich spornte sie jedoch an: »Vorwärts! Werft noch mehr Steine hinunter, wir müs­sen auch die Alten aus dem Dickicht jagen!«
 
 Das Ergebnis war ein abermaliger Steinhagel, dem das Jungtier nun schutzlos gegenüberstand. Es wurde von ei­nem größeren Stein getroffen und jaulte erneut seinen Schmerz in die Wüste hinaus. 
 
 Dies rief nun endlich seinen Vater auf den Plan, der mit langsamen und nahezu majestätischen Schritten das Ge­büsch verließ. 
 
 Es war ein außergewöhnlich großes und starkes Tier. Sei­ne dunkle Mähne war ein wenig zerzaust, und in seinen funkelnden Augen spiegelte sich die reine, unverfälschte Wildheit wider. Seinen mächtigen Pranken sah man es an, dass er mit ihnen problemlos ein Rind oder ein Zebra über­wältigen konnte.
 
 »Das ist er, der Teufel, der unsere Herden überfällt und unsere Schafe und Rinder reißt!« Die mutigsten der Män­ner wagten sich bis hart an den Rand der Schlucht und blickten auf das gewaltige Raubtier.
 
 Da befahl der Scheich: »Schießt! Tötet ihn!«
 
 Er hatte diesen Befehl kaum gegeben, da blitzte es an al­len Seiten auf, und die Kugeln pfiffen dem Löwen um den Kopf. Einige streiften ihn, aber keine war imstande, diesen Koloss gefährlich zu verletzen, geschweige denn, ihn zu tö­ten. Die Streifschüsse machten ihn allerdings wütend, und er ließ sein mächtiges Gebrüll ertönen, das, womöglich noch stärker als vorhin, die Wände zum Zittern brachte.
 
 Sein Gebrüll war kaum verklungen, da ertönte noch ei­nes, seitwärts von ihm, aber etwas höher. Die Löwin hatte sich auf der anderen Seite aus dem Gebüsch geschlichen und war dabei, die Seite der Schlucht, wo die meisten An­greifer standen, zu erklimmen. 
 
 Ihr Gebrüll war zwar nicht ganz so laut und furchterre­gend wie das ihres Gatten, aber es reichte, um das Pferd des Scheichs so nervös zu machen, dass es scheute und sei­nen Reiter abwarf. Dieser flog aus dem Sattel und wurde durch den Schwung mehrere Meter weit fortgetragen – bis über den Rand der Schlucht hinaus.
 
 Er stürzte den steilen Abhang hinab und blieb für Mo­mente benommen liegen. 
 
 Das Männchen, das ihm an dieser Stelle näher war, kam augenblicklich auf ihn zugeschossen, so schnell, dass alle Schüsse der gerade wieder geladenen Gewehre an ihm vor­beigingen.
 
 Die Löwin hatte inzwischen festgestellt, dass es für sie nahezu unmöglich war, an dieser Stelle zu den Störenfrie­den zu gelangen, aber sie erinnerte sich des Eingangs der Schlucht und hielt nun geradewegs auf diesen zu. Die Männer, die hier standen, hatten ihre Flinten ebenfalls ab­gefeuert und mit den Speeren war der bis auf's Blut gereiz­ten Löwin schwerlich beizukommen. Sie stoben in alle Himmelsrichtungen davon, was die Löwin davon überzeu­gen mochte, dass von dieser Seite keine Gefahr mehr droh­te. Auch sie wandte sich nun dem sich gerade vom Boden erhebenden Scheich zu, den das Männchen erreicht hatte. 
 
 Die rollenden Augen glühten dem Scheich entgegen, der Schwanz krümmte sich verräterisch, und die kraftvollen Pranken zogen sich zum letzten, verderbenbringenden Sprung zusammen.
 
 Ein kurzes Zucken ging durch den sich niederduckenden Leib, dann schnellte er empor und riss den Scheich im Sprung nach hinten um. Die Krallen des Raubtieres waren ihm dabei über die Schulter gefahren und verursachten ei­nen brennenden Schmerz. »Aus! Vorbei!«, durchfuhr es den Scheich, der den Löwen direkt hinter sich spürte. 
 
 Er schloss die Augen.
 
 Aber der erwartete tödliche Hieb oder Biss blieb aus und verwundert rollte sich der Scheich herum. Keine zehn Schritte von ihm entfernt stand der Löwe und ließ sich von einer Gestalt, die in ein Gewand der Wüstenbewohner ge­hüllt war, die Mähne liebkosen. Und nur wenige Schritte daneben lag die Löwin, die ihre Jungen um sich versam­melt hatte und diese einer eingehenden Betrachtung unter­zog.
 
 Es war sehr heiß, doch auf einmal verspürte er einen er­frischenden Windhauch, der durch das Tal zog. Er stand verwirrt auf und betrachtete seinen Lebensretter, der so plötzlich erschienen war. 
 
 Da sah die Gestalt ihn an und zog sich den Gesichts­schleier herunter. Das versetzte den Scheich in die Lage, das Gesicht zu betrachten, und er hatte es kaum getan, da zuckte er zusammen, als ob er vom Blitz getroffen worden wäre. 
 
 Sein Lebensretter war eine Frau.
 
 Sie war von hoher, schlanker Gestalt, ohne groß oder dünn zu wirken. Trotz ihrer dunklen Hautfarbe und ihren langen, dunklen Haaren, war sich der Scheich sicher, dass sie keine Araberin war. Die Farbe ihrer Augen schien ein dunkles Blau zu sein, doch als er sie näher betrachtete, be­merkte er, dass es eher ein dunkles Braun war. Ihr Alter konnte er nur sehr schwer einschätzen. Sie schien zwar äl­ter zu sein als seine Mutter, aber andererseits auch wieder nicht, denn ihr Körper besaß eine Spannkraft, wie sie den Frauen in seinem Alter eigen war. Er konnte mit dieser Per­son nichts anfangen, wusste sie nicht einzuordnen, und das verwirrte ihn. 
 
 »Woher ist sie auf einmal gekommen? War sie schon vorher in der Schlucht? Wer ist sie?«, überfielen ihn mehrere Gedan­ken, und keinen konnte er auch nur ansatzweise beantwor­ten. So etwas war ihm, dem Herrscher eines ganzen Stam­mes, noch nie passiert. Er wollte irgendetwas sagen, aber er wusste nicht, was. Diese Frau hatte ihn wahrscheinlich ge­nauso beeinflusst wie die Löwen. Scheich Mohammed hat­te jegliche Selbstbeherrschung verloren. 
 
 Wie eine unsichtbare Gewalt zog es ihn nun zu seiner Retterin und er stammelte: »Ich danke dir..., du hast mir das Leben gerettet! – Aber..., du bist ja eine Frau!«, stieß er mit noch immer reichlich verwirrter Miene fast stotternd hervor.
 
 Die Frau nickte ihm freundlich zu und lächelte: »Ja, das ist richtig.«
 
 Der Scheich konnte es nicht fassen: »Aber..., wer bist du«, stotterte er, »und wie..., wie hast du den Löwen von mir abgelenkt?«
 
 »Er kennt mich, und auch du kennst mich. Wir alle sind Teile eines Ganzen. Denke nach!«, forderte sie ihn auf.
 
 »Nein, ich kenne dich nicht«, stellte der Scheich nach­drücklich fest, »du bist nicht aus meinem Stamm und auch nicht von den anderen Stämmen, da kenne ich die Frauen in deinem Alter. Nein..., ich habe dich noch nie gesehen!«
 
 »Du weißt ja gar nicht, wie alt ich bin!«
 
 »Genau natürlich nicht, aber so ungefähr kann ich das schon sagen«, meinte der Scheich zuversichtlich.
 
 »Nein, das kannst du nicht«, war die Antwort.
 
 Der Scheich blickte ihr in die Augen, die noch dunkler zu werden schienen, und erwiderte nichts.
 
 »Ich war schon alt, als diese Wüste entstand, als das Bahr bela ma, das Meer ohne Wasser, wie ihr es nennt, noch ein richtiges Meer war...«
 
 »Oh Allah!«, unterbrach sie der Scheich, »du bist aus der Stadt, wo die Leute über hundert Jahre alt werden!«
 
 »Nein, nicht ich bin aus der Stadt, die Stadt ist aus mir! – Ich bin der Geist des Landes..., des Meeres..., alles, was du siehst..., und auch einigem, was du nicht siehst oder noch nicht sehen kannst! – Ich bin die Mutter von allem!«
 
 Der Scheich schaute sie etwas ratlos an. »Ob sie verrückt ist?«, fragte er sich.
 
 »Nein, ich bin nicht verrückt. Im Moment bin ich nur traurig«, ließ die Frau ihn wissen.
 
 Sie wurde still, und der Scheich wagte es nicht, die Ruhe zu unterbrechen – sie schien ja sogar seine Gedanken lesen zu können!
 
 Doch endlich hielt er es nicht mehr aus und fragte: »War­um bist du traurig?«
 
 »Wegen der Menschen..., zuviel Blut..., zuviel Leid«, er­klärte sie mit bekümmerter Stimme.
 
 Da erhob sich der Löwe plötzlich und stieß ein Gebrüll aus, das die Wände der Schlucht abermals erzittern ließ. Der Scheich fuhr zusammen und wagte nicht sich zu bewe­gen. Die Löwin hatte sich ebenfalls erhoben und geleitete ihre Kleinen zurück zum Gebüsch. Der Löwe blickte dem Scheich kurz in die Augen, dann schritt er seiner Familie hinterher.
 
 »Dies ist ihr Revier«, weckte die Frau Mohammed aus seinen rasenden Gedanken, »letztendlich seid ihr die Ein­dringlinge. Die Löwen betrachten euch und euer Vieh also nur als ihr Eigentum.«
 
 »Aber wir brauchen dieses Land auch zum Weiden für unsere Herden«, verteidigte sich der Scheich.
 
 »In diesem Land, ja, auf diesem Kontinent, ist genug Land für alle. Ihr müsst nicht in diese Gegend kommen, um eure Herden am Leben zu erhalten«, wurde ihm be­schieden.
 
 »Aber unser Stamm hat das schon immer so gemacht! Wir sind Nomaden, und diese Gegend gehörte auch schon immer zu denen, die wir aufsuchten, seit langer Zeit, seit den Vätern unserer Vätersväter schon!« 
 
 »Aber es gab immer Zwischenfälle mit Löwen«, stellte die Frau nachdrücklich fest.
 
 »Ja, aber was kann ich dagegen tun, das lässt sich nunmal nicht ändern!«, gab der Scheich unsicher zurück.
 
 »Der Klügere gibt nach. Bist du klüger als ein Löwe?« Sie schaute ihn durchdringend an.
 
 »Ja..., ja..., ich denke schon.«
 
 »Man kann auch siegen, indem man nachgibt. Lass den Löwen ihr Revier und sie werden dir und deinem Stamm und euren Herden nichts tun. Aber fordere sie heraus, und es gilt Leben gegen Leben. Ein Tier verteidigt seine Familie genauso wie ein Mensch!«
 
 »Wir würden ihnen ja nichts tun, aber wir müssen uns doch verteidigen und unsere Herden schützen!«
 
 »Ich dachte, du wärst klüger als ein Löwe!« Die Frau schüttelte nachsichtig ihren Kopf. »Klug handelt der, der es gar nicht erst soweit kommen lässt, dass er sich verteidigen muss! Nicht immer hast du soviel Glück wie heute! Und wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um!«
 
 »Ja, das sagt meine Frau auch immer! Aber ich bin der Scheich, ich muss für das Wohlergehen des Stammes sor­gen! Ich bin für meine Leute verantwortlich!«
 
 »Aber meinst du, dass kämpfen oder Krieg führen eine Zukunft hat? Vielleicht solltest du öfter mal auf deine Frau hören, denn auch Frauen haben eine Seele, die von der der Männer gar nicht so verschieden ist. Beide müssen lernen. Und wie es scheint, hat deine Frau bereits eine Menge ge­lernt!« Sie blickte ihn eindringlich an.
 
 »Aber es ist nun einmal bei uns so, dass die Männer die Entscheidungen treffen sollen. Die Frauen sind doch nur Frauen, die müssen tun, was die Männer ihnen sagen!«, wandte er ein.
 
 »Das tun sie auch, seit viel zu langer Zeit schon – jeden­falls mehr oder weniger. Aber die Menschen leben nicht auf diesem Planeten, um andere Menschen zu befehligen oder zu unterdrücken, sondern um einen gemeinsamen Weg in allen Lebenssituationen zu finden.«
 
 Der Scheich war ruhig geworden und blickte sinnend nieder.
 
 »Willst du als ein Scheich in der Erinnerung deiner Kin­der leben, der seinen Stamm mit Gewalt und Blut regiert hat, oder mit Liebe und Verstand?«
 
 »Mit Verstand..., und mit Liebe!«
 
 »Geh heim zu deiner Frau und frage sie, ob das Kind, das sie in sich trägt, ein Sohn wird!«
 
 »Sie weiß von meinem Kind!«, durchfuhr es ihn. 
 
 Sie blickte ihn durchdringend an, und nach einer Weile fragte er verwirrt: »Woher weißt du das alles?« 
 
 »Ich habe es dir doch vorhin schon gesagt..., ich bin die Mutter von allem!«
 
 »Aber woher soll meine Frau wissen, ob es ein Junge wird oder nicht?« Er schüttelte zweifelnd den Kopf.
 
 »Ich sagte dir bereits, dass auch Frauen eine Seele haben, genauso wie Kinder natürlich. Und diese können miteinan­der sprechen. Die Kunst ist nur, das, was einem seine eige­ne Seele mitteilen will, zu verstehen.«
 
 Der Scheich wiegte nachdenklich seinen Kopf. Das war ihm alles ein wenig zu hoch und zu viel des Guten.
 
 Aber die Frau war noch nicht fertig: »Wenn ich dir sagen würde, dass Löwen, oder besser gesagt alle Tiere, eine See­le haben, würdest du mir das glauben?«
 
 Er blickte sie ungläubig an: »Über so etwas habe ich mir noch nie Gedanken gemacht!«
 
 »Ja, das ist ein Schwachpunkt bei vielen Menschen, die handeln, ohne an die Folgen zu denken.«
 
 Der Scheich fühlte sich beschämt.
 
 »Mach dir nichts daraus, du bist nicht der Einzige. Aber die Hauptsache ist, dass du aus deinen Erlebnissen lernst, und danach dein weiteres Tun ausrichtest! Denn es ist wichtig, bewusst zu leben!«
 
 »Ich werde es versuchen.«
 
 »Das ist gut. Und denke immer daran, dass Tiere auch Gefühle haben – genau wie Menschen. Sie spüren Angst, sie spüren Zorn und sie spüren Liebe. Das kommt alles von der Seele, die bei ihnen allerdings anders entwickelt ist als bei den Menschen.«
 
 »Ja, ich werde daran denken, und ich werde mit meiner Frau sprechen..., gleich..., sofort wenn ich wieder bei ihr bin!«
 
 Die Frau lächelte: »Gut.«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
»Es-salâm 'aleïkum – Friede und Heil sei mit dir!«, rief der Scheich wenig später seiner Lebensretterin hinterher, die einfach gen Westen in die offene Wüste ging. Er stand wie­der oben bei seinen Männern und blickte ihr aufmerksam hinterher.
 
 Und obwohl er sie eigentlich bei den derzeit herrschen­den Wetterverhältnissen und der weiten, langgestreckten Ebene noch lange im Blickfeld hätte haben müssen, war sie bereits nach kurzer Zeit seinen aufmerksamen Blicken ent­schwunden. 
 
 Er brummte einige unverständliche Worte in seinen Bart, ergriff die Zügel seines Pferdes und wandte sich seinen Leuten zu: »Omar! Hassan! Holt die anderen! Wir reiten nach Hause!«
 
 Es gab eine Menge zu tun. Zunächst würde er das Lager abbrechen lassen, damit der Stamm in eine weniger gefähr­liche Gegend ziehen konnte. Und dann musste er sich mal mit seiner Frau unterhalten. Vielleicht hatte die geheimnis­volle Unbekannte ja Recht. 
 
 »Und wenn ich tatsächlich einen Sohn bekomme, nenne ich ihn Al-Khabir – den Verstehenden, denn diese Frau versteht die Tiere und die Menschen, und mein Sohn soll sie auch verstehen!«, dachte er sich. »Ja, und dann wird er eines Tages Scheich Khabir Ben Mohammed sein und den Stamm weise und gerecht führen!«
 
 Seine Jagdgefährten waren ganz entgegen ihrer Natur recht still geblieben und bedachten sich untereinander mit nachdenklichen Blicken. Sie hatten die Unterhaltung zwar mitbekommen, wussten aber nicht, was gesprochen wor­den war. Auch sie hatten die Frau erst gesehen, als sie auf einmal bei dem Löwen gestanden hatte. Und sie hatten ih­ren Scheich lange, ja eigentlich noch nie so erlebt wie jetzt. 
 
 Diese Frau musste einen gewaltigen Eindruck auf ihn ge­macht haben! 
 
 Endlich wagte sich der Tapferste den Scheich anzuspre­chen: »Wer war sie, und was hat sie gesagt? Und was war mit den Löwen?«
 
 Sein Scheich bedachte ihn mit einem langen, nachdenkli­chen Blick, dann sagte er: »Ich muss darüber noch nach­denken, aber sie hat mir eine Menge erzählt, und wir wer­den von nun an bewusster leben!«
 
 »Bewusster leben?«
 
 »Ja, denn das Leben ist ein Geschenk Gottes, und wir müssen uns über das Zusammenleben, das Miteinander, Gedanken machen! Nicht nur über das mit den Menschen, sondern auch über das mit den Tieren!«
 
 Der Mann verstand seinen Scheich nicht wirklich, aber er verstand immerhin soviel, dass sie wohl keine gewöhnliche Frau gewesen war. 
 
 »Wer war denn diese Frau?«, konnte er seine Neugierde schließlich nicht mehr zügeln.
 
 Der Scheich blickte ihn sinnend an: »Ich bin mir nicht ganz sicher..., ich werde unsere Schamanin fragen..., aber erst werde ich mit meiner Frau darüber reden!«
 
 Die hinter ihnen Reitenden hatten die letzten Worte wohl vernommen, und rasch verbreiteten sich diese unter der gesamten Reiterschar: »La illâha illa 'llâh, we Mohammed rasûlu 'llah – es ist kein Gott außer Gott, und Mohammed ist Gottes Prophet!«
 
 Der Scheich drehte sich zu seinen Männern um und diese verstummten. »Es wird viel Arbeit kosten!«, dachte er bei sich. »Aber einer muss ja damit anfangen!«
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Séth'ra-an'úilc befand sich wieder in seinem Quartier. Es war stockdunkel, nicht der leiseste Hauch eines Licht­scheins war zu erkennen.
 
 Er hatte seinen Untergebenen die Weisung gegeben, ihn nicht zu stören und unter allen Umständen dafür zu sor­gen, dass er von niemand anderem gestört wurde. Und sie hielten sich wohlweislich daran!
 
 Jetzt flammte in der Mitte des Raumes ein feuerrotes Quadrat auf und erhellte Séth'ras unmittelbare Umgebung, der in einem tranceähnlichen Zustand verharrte. Nach we­nigen Augenblicken war ein Bild in dem Quadrat zu erken­nen. Es war das Gesicht von Weá'sin-dru'ásh.
 
 Schließlich war sogar seine Stimme zu vernehmen, die al­lerdings reichlich dumpf klang, als er sich ohne Begrüßung sofort erkundigte: »Wie läuft es?«
 
 »Noch nach unserem ursprünglichen Plan«, antwortete Séth'ra. »Die ersten Aktionen sind angelaufen, allerdings fürchte ich, dass wir nicht mehr länger unbemerkt und un­beobachtet sind«, äußerte er.
 
 »Wieso?«
 
 »Es gibt verschiedene Schwingungen, die ich wahrneh­men konnte und Beobachtungen von Seiten meiner Getreu­en, die mich zu dem Schluss kommen ließen, dass unsere Gegner von uns wissen.«
 
 »Aber sie werden nicht unseren Plan kennen«, tönte es aus dem Quadrat. »Das musst du unter allen Umständen verhindern... – beschäftige sie irgendwie!«
 
 »Das habe ich schon..., einer meiner besten Männer auf der Erde hat sich der Sache mit dem Jungen bereits ange­nommen. Allerdings hat er mir inzwischen auch gemeldet, dass eine von ihm vorbereitete Aktion durch unsere Geg­ner vereitelt wurde.«
 
 »Somit hat er also versagt!«
 
 »Wenn du es so sehen willst..., ja.«
 
 »Dann musst du die Konsequenzen ziehen! Für Versager haben wir weder Platz noch Zeit!«
 
 »Ja..., du hast wohl Recht. Und die von ihm beauftragten Leute werden ebenfalls bestraft. Solche Mitwisser können wir uns nicht leisten!«
 
 »Sehr richtig«, tönte Weá'sins Stimme zischend durch den Raum. »Wir haben nicht über Jahrtausende versucht, die Menschen zu verführen und zu beeinflussen, um jetzt mit leeren Händen dazustehen! Die letzte Schlacht... – die entscheidende Schlacht – muss auch gewonnen werden!«
 
 Séth'ra nickte. »Ja..., ich habe mir schon einige neue Sa­chen überlegt, mit denen man unsere Gegner immerhin zeitweise beschäftigen kann, und außerdem habe ich einige unserer Leute auf der Erde benachrichtigt, die die Haupt­aktion unterstützen können.«
 
 »Gut. Und vielleicht solltest du für unseren Hauptwider­sacher noch ein spezielles Ablenkungsmanöver inszenie­ren. Gerade bei ihm dürfen wir uns keine Fehler leisten!«
 
 »Das sehe ich genau so. Ich werde mir etwas überlegen!«, murmelte Séth'ra.
 
 Sein Mitverschwörer neigte leicht seinen Kopf, dann ver­blasste das Quadrat, und schließlich herrschte wieder tota­le Finsternis im Raum.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Oshoshi und Engai hatten die letzten Stunden mit Suchen und Überlegen verbracht. Sie hatten das Energiemuster von A'íshas Schiff in den Computer eingegeben und den gesamten Park abgesucht, doch das Resultat war nach wie vor unverändert – sie konnten das gesuchte Schiff nicht aufspüren, und ihr Auftrag drohte zu scheitern. 
 
 Schließlich zog Oshoshi die Konsequenzen, und nach ei­nem kurzen aber emotionalen Gespräch mit Engai benach­richtigte er den Ältestenrat.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Liao Chong, der jüngste chinesische Staatspräsident seit Ende des Zweiten Weltkrieges, war erschrocken von sei­nem Schreibtisch aufgesprungen. Er war noch nicht lange im Amt, meinte jedoch, mit den meisten Vorgängen im Pa­last inzwischen vertraut zu sein.
 
 Den Mann, der jetzt vor seinem Schreibtisch stand, hatte er allerdings noch nie gesehen. Und er konnte sich auch nicht daran erinnern, dass sich die Tür geöffnet hatte, um ihm Zutritt zu gewähren. 
 
 »Warum bin ich nicht beunruhigt?«, fragte er sich auf ein­mal. »Dieser Mann muss irgendetwas verströmen, das einen ganz ruhig bleiben lässt. Er sieht ja nun auch wirklich nicht wie ein Attentäter aus!«
 
 Der Mann – er war von hoher, kräftiger Gestalt – hatte ihn während der kurzen Zeit, in der seine Gedanken nur so durch den Kopf wirbelten, mit ruhigem Blick im Auge be­halten, sich ansonsten aber noch nicht geäußert.
 
 Jetzt trat er jedoch näher an seinen Schreibtisch heran und sprach ihn an: »Du bist Liao Chong, der Staatspräsi­dent der Volksrepublik China.«
 
 Es klang mehr wie eine Feststellung und nicht wie eine Frage. Chong nickte nur.
 
 »Dieser Planet macht zurzeit eine sehr schwierige Phase durch. Das ist in erster Linie natürlich auf seine Bewohner zurückzuführen. In deinem Land wohnen mehr als andert­halb Milliarden Menschen und damit ungefähr zwanzig Prozent der Erdbevölkerung. Die Menschen in deinem Land haben in den vergangenen Jahren viel Glück, aber auch sehr viel Leid gesehen. Du bist dazu in der Lage, viel Leid zu mindern und Glückseligkeit zu verbreiten. Um dir eine andere Perspektive zu eröffnen, werde ich dich jetzt mitnehmen. Du wirst dich in eine Art Schulung begeben, aber du brauchst keine Angst zu haben – und du brauchst auch den Alarmknopf nicht zu drücken..., er funktioniert nicht mehr!« 
 
 Chong war bei den letzten Worten des Mannes an seinen Schreibtisch getreten, seine linke Hand tastete nach dem Alarmknopf, den er während der letzten Worte auch fand und betätigte. »Er weiß von dem Knopf!«, durchfuhr es ihn, und er verkrampfte ein bisschen. »Ob er ein Oppositioneller ist?«
 
 Er setzte ein Lächeln auf und rechnete jeden Moment mit dem Erscheinen eines Soldatentrupps, aber es vergingen kostbare Sekunden, und als zwei Minuten um waren, setz­te er sich resignierend in seinen Stuhl zurück.
 
 Auf die Idee, einfach den Raum zu verlassen, war er nicht gekommen. Der Mann hätte ihn aber auch sicherlich nicht gehen lassen, und einen Kampf wollte er aus instink­tiven Gründen lieber vermeiden. So versuchte er zunächst einmal Zeit zu gewinnen: »Was wollen Sie von mir?«
 
 »Ich möchte, dass du mich begleitest, um zu lernen«, war die Antwort. Sie erfolgte in dem gleichen ruhigen Ton wie alles von dem Eindringling bisher Gesagte.
 
 »Und wenn ich mich weigere?« Es war ihm noch immer reichlich komisch zu Mute.
 
 »Das brauchst du nicht. Denn das, was du von mir lernen kannst, widerfährt nicht jedem Menschen.«
 
 Chong sah ihn erwartungsvoll an.
 
 »Genaugenommen sind es nur drei«, fuhr der Mann mit ruhiger Stimme fort.
 
 »Und wann und wo soll diese Schulung stattfinden?« Chong beschloss auf das Spiel einzugehen, vielleicht konn­te er so herausfinden, was dahinter steckte.
 
 »Heute Nacht«, war die Antwort. »Und wie lange es dau­ert, richtet sich nach euch.«
 
 »Euch?«, wunderte sich Liao Chong. »Wer kommt denn noch?«
 
 »Du wirst es dann sehen. Jetzt verständige erst einmal den Ministerpräsidenten, damit dich in der Zwischenzeit niemand vermisst und in Panik verfällt. Sag ihm, du bist für einige Stunden beschäftigt und möchtest so lange nicht gestört werden!«
 
 Chong sah den Mann nachdenklich an, der hier auftrat als wäre er der Präsident und Herr in diesem Haus. Aber er nickte schließlich, griff zum Telefon, hörte zunächst, ob das Freizeichen ertönte und wählte dann die entsprechen­de Nummer. 
 
 Das Gespräch war nur von kurzer Dauer, und der Minis­terpräsident schien sich auch nichts dabei zu denken. Of­fenbar hatte er für heute Abend andere Pläne, als das Staatsoberhaupt zu kontrollieren.
 
 »So, und nun?«, fragte Chong. »Von hier aus ist meine Perspektive die gleiche«, stellte er ironisch fest. Er gewann augenblicklich an Selbstsicherheit zurück, jetzt, da er wuss­te, dass das Telefon noch funktionierte.
 
 Aber dieser Zustand währte nur kurz, denn der Mann lä­chelte nur, seine Augen wurden immer heller und verbrei­teten ziemlich schnell eine solche Lichtfülle im Raum, dass Chong geblendet die Arme hochriss. 
 
 Als der Mann seine Hände hob und mit ihnen einen Kreis beschrieb, verspürte Chong eine Leichtigkeit des Da­seins. »Ich träume wohl, oder ich fliege!«
 
 Als die Helligkeit soweit nachließ, dass er wieder sehen konnte, befand er sich nicht mehr in seinem Büro.
 
 »Wo bin ich hier?«, fragte er sich und blickte umher. Er war umgeben von einem hellen Lichtschein, der jedoch an­ders war als der Vorhergehende. Er blickte sich weiter um, doch was er dann weit unter sich sah, ließ ihn zusammen­fahren.
 
 »Die Erde! Das ist die Erde!«, rief…, nein brüllte er und trat erschrocken ein paar Schritte zurück. 
 
 »Ganz richtig«, sagte eine Stimme neben ihm, und er blickte in das schon vertraut gewordene Gesicht.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Scheich Mohammed stand mit seiner Frau im Zelt. Ein Blick in seine Augen verriet, dass er sehr erregt war. Doch es war eine freudige Erregung, denn im nächsten Moment umarmte und küsste er sie stürmisch.
 
 Seine Frau hatte ihn lange nicht so erlebt und wunderte sich sehr, ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern schob das den Vaterfreuden zu. – Er hatte eben die Bestätigung von ihr erhalten, dass sie schwanger war.
 
 Da ließ sich hinter ihnen – am Eingang des Zeltes – eine Frauenstimme vernehmen: »Sie ist da!«
 
 Die beiden blickten sich erstaunt um. In der Öffnung stand eine alte Frau – die Schamanin des Stammes.
 
 »Wer ist da?«, fragte Mohammed.
 
 »Sie..., die Frau, die dich gerettet hat«, erwiderte die Schamanin.
 
 »Ja..., ja..., und wer ist sie?«, wollte Mohammed wissen.
 
 Doch die Schamanin lächelte nur.
 
 Jetzt trat auch Mohammeds Frau auf den Plan: »Sie hat ihm gesagt, dass ich einen Sohn in mir trage..., und nicht einmal ich weiß das! Ich weiß nur, dass ich ein Kind be­kommen werde! – Wer ist diese Frau?«, trat sie einen Schritt auf die Schamanin zu.
 
 »Ein Geist!«, antwortete die alte Frau. »Ein guter Geist der Erde, der Menschengestalt angenommen hat..., und un­sere letzte Hoffnung ist!«
 
 Scheich Mohammed schüttelte wie benommen den Kopf, und auch seine Frau verstummte für den Augenblick. Bei­de empfanden eine nicht geringe Achtung für die Schama­nin, die auch als Medizinfrau tätig war.
 
 Die Schamanin blickte beide noch einmal durchdringend an, dann verließ sie das Zelt.
 
 Mohammed schüttelte den Kopf.
 
 »Wie hat sie das gemeint..., sie sei unsere letzte Hoff­nung?«, fragte seine Frau.
 
 »Ich weiß es nicht«, flüsterte er und umarmte sie.
 
 In seinen Augen spiegelte sich die Vorfreude auf die Va­terschaft.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Die Stadt New York liegt im Osten der Vereinigten Staaten von Amerika an der Mündung des Hudson River und ist mit seinen über acht Millionen Einwohnern, die sich auf knapp achthundert Quadratkilometer verteilen, die größte Stadt des Landes und auch des gesamten nordamerikani­schen Kontinents.
 
 Es ist eine Stadt der Extreme. In der Bevölkerung sind alle rassischen, ethnischen und religiösen Gruppen vertre­ten, die größtenteils in jeweils geschlossenen Wohnvierteln leben. Viele Kinder wachsen daher zweisprachig auf, denn neben der eigenen Muttersprache ist Englisch für jeden un­erlässlich. Die Stadt liegt zwar ungefähr auf demselben Breitengrad wie Rom, der Hauptstadt Italiens, es herrschen jedoch ganz andere klimatische Verhältnisse als in der eu­ropäischen Metropole, denn das Klima wird maßgeblich durch den Golf von Mexiko beeinflusst. Arktische Kaltluft und eine aus dem Golf kommende Warmluft sorgen mit­unter für heftige Orkane, Hitzewellen und Schneestürme. Die Temperaturen schwanken dabei zwischen minus drei­ßig Grad im Winter und über plus vierzig Grad im Som­mer.
 
 New York ist in fünf Bezirke – Manhattan, Brooklyn, Queens, The Bronx und Richmond – gegliedert, wobei im Süden Manhattans Chinatown eine eigene kleine Welt bil­det. Die grüne Lunge dieser Metropole stellt der Central Park dar, der – mitten im Häusermeer von Manhattan gele­gen – mit einer Fläche von dreieinhalb Quadratkilometern so groß ist wie sechshundert Fußballfelder. Er wurde nach englischer Tradition angelegt und so erheben sich dort sanfte Hügelwiesen in dem von gewundenen Wegen und Seen durchzogenen Landschaftsgarten. Südlich des Central Parks beherrscht das General Electric Building mit seinen siebzig Etagen den neunzehn Gebäude umfassenden Kom­plex des Rockefeller Centers, in dem über sechzigtausend Menschen arbeiten und das jeden Tag über hundertfünf­zigtausend Besucher empfängt.
 
 
 
 
 Das kleine Mädchen weinte. 
 
 Es war an diesem Montagvormittag mit seiner Mutter in ein sehr großes Einkaufszentrum in der Stadt gegangen, um ein paar Geschäfte zu erledigen. Nach zwei Stunden Einkaufsstress hatte Amanda Parker ihre fünfjährige Toch­ter für einen Augenblick allein gelassen, um schnell eine Hose umtauschen zu können. Sie musste allerdings etwas länger warten, da zu diesem Zeitpunkt reger Betrieb in dem Geschäft herrschte und fand – aus dem Geschäft kom­mend – ihre Tochter Michelle nicht mehr da, wo sie sie ver­lassen hatte. 
 
 Sie hatte ihr zwar ausdrücklich eingeschärft, sich nicht vom Fleck zu rühren, aber als es dem Mädchen gar zu lan­ge gedauert hatte, ging es nur ein paar Schaufenster weiter und wurde direkt von der Menge verschluckt. Wenig spä­ter bemerkte Michelle, dass sie sich – aus ihrer Sicht – sehr weit von dem Geschäft entfernt hatte, denn sie sah es nicht mehr. Sie sah nur noch die Menschenmassen, die geschäf­tig um sie herum schwirrten. Als sie schließlich einen Mann bemerkte, der genau auf sie zukam und den sie ein­fach auf den ersten Blick schon nicht leiden konnte, lief sie ein paar Schritte, um vor ihm sicher zu sein. Dabei entfern­te sie sich allerdings noch weiter von dem Geschäft, das ihre Mutter gerade wieder verlassen hatte. Diese wurde sehr schnell besorgt um ihre Tochter, denn sie hatte sie in einem kleinen Umkreis nicht wieder gefunden und wusste nun nicht, in welcher Richtung sie weitersuchen sollte.
 
 Ihre Tochter setzte sich währenddessen auf eine Bank und wartete. Ihre Eltern hatten ihr dies immer wieder ein­geschärft, für den Fall, dass sie sich einmal verlief. Dann war das Wiederfinden einfacher. Aber sie wartete und war­tete, und unter solchen Umständen werden Minuten zu Ewigkeiten. Als ihre Mutter nach einer Weile jedoch immer noch nicht auftauchte, wurde sie allmählich unruhig, und schließlich fing sie an zu weinen.
 
 »Warum weinst du, mein Kind?«, hörte sie plötzlich eine Stimme neben sich.
 
 Sie blickte mit nassen, geröteten Augen auf und schaute in das Gesicht einer älteren Frau. Sie war von hoher, schlanker Gestalt, ohne groß oder dünn zu wirken. Trotz ihrer dunklen Hautfarbe, den dunklen Augen und ihren langen, dunklen Haaren war Michelle davon überzeugt, dass sie keine Mexikanerin war. Ihr Alter konnte sie über­haupt nicht einschätzen. Sie konnte sowohl eine Tante als auch eine Oma sein.
 
 »Ich habe meine Mami verloren!«, antwortete sie nach kurzem Zögern.
 
 »Wie heißt du denn?«, wollte die Frau von ihr wissen.
 
 Michelle wollte schon antworten, doch da erblickte sie wieder den Mann von vorher und wie es schien, starrte er sie an.
 
 Er war von schlanker, nicht zu großer Gestalt. Seine Au­gen lagen tief in den Höhlen, sein Kinn zierte ein schwar­zer Spitzbart und sein Kopf war fast kahl.
 
 »Wie ein böser Zauberer«, dachte Michelle und meinte, um den Mann herum eine dunkle Wolke zu sehen. Sicher bil­dete sie sich das nur ein, aber instinktiv suchte sie sich hin­ter der Frau zu verbergen. Dieser war Michelles Gebaren nicht entgangen, und sie wandte sich dem Mann zu.
 
 Als dessen Blick sich nun auf sie richtete, schien er zu er­schrecken, denn er trat einen schnellen Schritt zurück. Dann langte er jedoch in seine Jackentasche – es sah aus, als ob er nach einer Waffe greifen wollte.
 
 Aber Michelle sah staunend, wie die Frau die Augen schloss und sich um sie herum sehr schnell eine helle, schneeweiße Wolke bildete. Als sie die Augen wieder öff­nete, waren sie ebenfalls ganz hell, und die weiße Wolke dehnte sich – in Richtung des bösen Mannes – immer wei­ter aus.
 
 Die übrigen Besucher des Einkaufszentrums schienen nichts zu bemerken, denn sie gingen an ihnen vorbei, ohne sie weiter zu beachten. Aber die Kleine sah nun, wie die weiße Wolke den Mann erreichte – gerade als der seine Hand zusammen mit einem länglichen, metallisch ausseh­enden Gegenstand wieder aus der Tasche zog.
 
 Und mit einem Mal ging mit dem Mann eine sichtliche Veränderung vor. Sein vorher so mürrisches, ja feindseli­ges Gesicht erhellte sich und die schwarze Wolke um ihn herum wurde heller und heller, wechselte schließlich über in ein helles Grau.
 
 Den Gegenstand hatte er wieder in seine Tasche gesteckt, und er blickte die Frau nun an wie ein kleines Kind, das ungehorsam war. Die Frau lächelte und nickte ihm auf­munternd zu. Da drehte er sich um und verschwand in der Menschenmenge. Doch noch immer konnte Michelle die graue Wolke sehen, die den Mann umgab.
 
 »Also..., wo waren wir stehen geblieben?«, wandte sich die Frau nun wieder ihr zu. »Ich glaube, du wolltest mir deinen Namen sagen.«
 
 »Michelle«, antwortete sie.
 
 Die warme, weiche Stimme der Frau behagte der Kleinen und dadurch, dass sie für das Verschwinden des bösen Mannes gesorgt hatte und der ihr nichts tun konnte, hatte sie Michelles volle Zuneigung gewonnen. Sie beschloss die Fremde als Tante zu bezeichnen.
 
 »Michelle ist ein schöner Name«, stellte die Frau in freundlichem Ton fest. »Was hältst du davon, wenn wir dir jetzt ein Eis holen und dann deine Mami suchen?«
 
 »Oh ja!«, strahlte Michelle. Die Tränen waren schnell ge­trocknet, und sie folgte der Frau zum nächst gelegenen Eis­salon.
 
 Ihre Eltern hatten sie zwar immer wieder vor bösen Men­schen gewarnt, die Kinder mit Eis und anderen Süßigkei­ten weglockten, um später sehr schlimme Dinge mit ihnen zu tun, aber diese Frau war ganz bestimmt nicht böse, son­dern vielmehr von Herzen gut, das spürte Michelle in ih­rem tiefsten Innern. 
 
 Am Eissalon angekommen, durfte sie sich zwei Kugeln aussuchen. Dann sagte die Frau zu der jungen Eisverkäufe­rin: »Ich habe leider kein Geld, aber ich denke, ich kann auch hiermit bezahlen.« 
 
 Und sie langte in eine Tasche ihres Gewandes und legte dem verdutzten Mädchen ein Goldnugget auf den Tresen, das sich in der künstlichen Lichterwelt des Einkaufscenters höchst eigenartig ausnahm.
 
 »Aber Madam..., das ist..., das ist ja ein Nugget, so groß wie ein...«, verschlug es der jungen Verkäuferin fast die Sprache. 
 
 Die Umstehenden guckten reichlich verwirrt, denn so eine Bezahlung hatten sie noch nicht erlebt, schon gar nicht für ein Eis! 
 
 Neugierige Blicke musterten die geheimnisvolle Frau, doch die ließ sich nicht stören: »Ist das denn ausreichend für das Eis?«, fragte sie die Eisverkäuferin, die sie noch im­mer mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.
 
 »J-ja... ja, das ist es..., ist es auf jeden Fall«, stotterte die junge Frau.
 
 »Dann ist es gut, denn für dieses Kind ist das Eis jetzt Gold wert«, sagte die Frau, wandte sich wieder dem Kind zu und ergriff es an der freien Hand.
 
 »Aber...«, fand die Verkäuferin jetzt ihre Sprache wieder, »aber Madam, das ist viel zu viel!«
 
 »Es ist gut«, wandte sie sich noch einmal um. »Ich habe einen guten Draht zu den Erdgeistern..., und ich kann mir jederzeit neues holen... – wenn ich welches brauchen sollte. Wenn ich es dir also gebe, dann darfst du es auch beruhigt nehmen«, bekam die Verkäuferin gerade noch zu hören, dann war die Frau mit dem Kind, dessen Tränen wie weg­gewischt waren und dessen Augen nun wieder leuchteten, in der Menschenmenge verschwunden.
 
 Wenig später hörte eine ziemlich nervöse und aufgeregte Mutter eine Stimme rufen: »Mami!«
 
 Michelle, die ihr Eis gerade aufgegessen hatte, rannte auf ihre Mutter zu und umarmte sie ganz fest. Amanda Parker schloss ihre Arme um die wieder aufgetauchte Tochter, und ein nie gekanntes Gefühl der Erleichterung machte sich in ihr breit.
 
 »Michelle!« 
 
 Mehr brachte sie nicht heraus, und man sah ihr an, dass sie keine geringe Angst ausgestanden hatte. Endlich löste sie die Umarmung und fragte: »Wo warst du denn, ich habe mir so große Sorgen gemacht!«
 
 »Ich hatte mich verlaufen..., und dann hat mich die Tante – sie war stolz, dass sie Tante sagte und nicht Oma – gefun­den und hierher gebracht.«
 
 Erst jetzt nahm Michelles Mutter die ältere Frau wahr. Sie fasste Michelle mit der Linken und ging zwei Schritte auf sie zu: »Ich danke Ihnen..., wo haben Sie Michelle denn ge­funden..., und wie haben Sie..., woher wussten Sie, dass ich hier...«
 
 Die Frau lächelte nur: »Keine Ursache, es ist doch schön, wenn man einer Mutter, die ihr Kind so liebt, helfen kann es wiederzufinden.«
 
 »Ja, aber ich bin eine schlechte Mutter..., habe sie allein gelassen..., nicht auf sie aufgepasst!«, machte sich Amanda Parker noch immer Vorwürfe.
 
 »Aber das mindert auf keinen Fall die Liebe, die ihre El­tern ihr bisher entgegengebracht haben«, beschwichtigte die Frau die noch immer aufgelöste Mutter. 
 
 »Sie kennen mich?«, fragte sie sehr erstaunt.
 
 »Ja, ich kenne dich«, war die bestimmte Antwort, »und du kennst mich auch... – von früher!«
 
 Da löste sich Michelle von der Hand ihrer Mutter und trat an die Frau heran: »Wer bist du?«, fragte sie mit ihrer hellen Kinderstimme.
 
 Die Frau beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr et­was ins Ohr. Michelle machte große Augen und sperrte den Mund voller Erstaunen auf. Nachdem die Frau den beiden noch ein aufmunterndes Lächeln geschenkt hatte, drehte sie sich um, und im Handumdrehen war sie in der Menschenmenge verschwunden.
 
 »Was hat sie gesagt?«, wollte ihre Mutter nun wissen.
 
 »Sie hat gesagt, sie ist die Mutter Erde«, erwiderte Mi­chelle, und voller Erstaunen standen Mutter und Tochter noch eine Weile auf dem Weg, während Dutzende von Menschen geschäftig an ihnen vorübergingen.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
Ogun betrat den Raum der Ältesten: »Sie haben sie nicht wiedergefunden!«
 
 »Verdammt, und ich hatte eigentlich gedacht, dass Engai und Oshoshi in der Lage sein sollten, einen einzelnen Au­ßerirdischen, dessen Schild-Code ihnen bekannt ist, zu ver­folgen. Aber das war wohl nichts! – Und was nun?«, fragte Erinle.
 
 »Ich habe ihnen gesagt, dass sie von jetzt an aus der Luft suchen sollen, vielleicht finden sie anhand des Energiemus­ters so das Schiff«, sagte Ogun und setzte sich.





- Ende der Buchvorschau -
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